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1
LISANE



Ich wachte in völliger Dunkelheit auf.

Das war nicht so ungewöhnlich – die Frauengemächer des Palastes waren unter der Erde, um unsere Quartiere vor den Augen feindlicher Magier zu schützen – also war ich mein ganzes Leben lang bereits an Kerzenlicht gewöhnt.

Aber ich war es nicht gewohnt, dass mein eigener Atem heiß an meinem Gesicht klebte, oder das raue Gefühl von Stoff an meiner Wange – oder zu wissen, dass meine Handgelenke hinter meinem Rücken gefesselt waren, und das auch noch sehr fest.

Ich blinzelte heftig und versuchte, aufzuwachen und mich daran zu erinnern, was mit mir geschehen war und warum ich in dieser Lage gefangen war.

Das Letzte, woran ich mich erinnern konnte, ist, dass ich in einer Kutsche gesessen hatte, mit Castillion dem Stacheligen mir gegenüber. Wir waren auf der Flucht vor den Todlosen gewesen …

Und jetzt war ich hier.

Wo auch immer hier war.

Gefesselt, in der Dunkelheit, auf dem Boden, mit einem Sack über dem Kopf.

Genau das, weswegen mein Vater sich mein ganzes Leben lang Sorgen gemacht hatte – und der Grund, warum ich in einem vergoldeten Käfig lebte und den Palast nur verlassen durfte, wenn ich Magier an meiner Seite hatte, die auf den Thron eingeschworen waren –, war offenbar eingetreten.

Ich war entführt worden.

Meine Panik wurde zu einem lebendigen Wesen in mir, das wie eine Maus von meinem Gehirn durch meine Kehle zu meinem Herzen und wieder zurück huschte und es mir schwer machte, abwechselnd zu denken und zu atmen. Meine Hände pochten, als das ganze Blut, das mein Herz pumpte, darum kämpfte, unter die Seile zu gelangen, die meine Handgelenke fesselten.

Aber ich achtete darauf, mir nichts anmerken zu lassen, denn ich kämpfte gegen jeden Instinkt an, der mich dazu brachte, mich aufzusetzen und wegzulaufen.

Ich schlug nicht um mich oder schrie um Hilfe.

Ich war eine Prinzessin.

Ich würde niemandem die Genugtuung geben, mich verängstigt zu sehen.

Auch wenn ich wusste, wie gefährlich es sein konnte, auf dem Boden zu liegen.

Und so lag ich stundenlang still.

Ich wartete.

Darauf, dass die Todlosen die Erde aufbrachen und herausquollen.

Und als das nicht geschah, wartete ich darauf, dass jemand kam, um nach mir zu sehen. Um seinen Preis zu nennen. Dass jemand mich auf eine Art und Weise berührte, die er nicht tun sollte.

Aber das passierte nicht.

Ich kniete mich langsam auf den kalten Steinboden.

Mein ganzes Leben lang hatte man mir gesagt, dass ich wertvoll sei. Zu wertvoll, um die Sonne unbewacht zu sehen, zu wertvoll, um nachts die Sterne zu sehen. Das hatte mir mein Vater gesagt, mein Bruder, die Magier, die unsere Türen bewachten, und auch meine Mutter, bis die Todlosen sie getötet hatten.

Ich wollte ihnen von ganzem Herzen glauben, aber die Seile, die mich fesselten, und die anhaltende Vernachlässigung durch meinen Entführer fühlten sich viel ernster an und entsprachen dem, was ich immer befürchtet hatte: dass wertvolle Dinge, wenn sie einmal weggesperrt worden waren, leicht vergessen werden konnten.

Und wenn sie lange genug vergessen waren, merkte niemand, wenn sie zerbrachen.
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Drei Tage waren vergangen … glaube ich.

Es war mir gelungen, den Sack über meinem Kopf abzustreifen, aber die Knoten um meine Handgelenke lösten sich nicht, auch nicht, nachdem ich sie so gerieben und gewunden hatte, dass meine Haut brannte.

Hier unten stand ein Eimer Wasser, aus dem ich mit gefesselten Händen unbeholfen getrunken hatte. Erst als nicht mehr genug Wasser darin war, kam mir der Gedanke, dass ich mich besser darin hätte ertränken sollen.

Ich wagte es sogar, den einzigen Zauber, den ich kannte, anzuwenden, indem ich einen kleinen Lichtkegel in meiner Hand erzeugte, in der Hoffnung, dass jemand darauf aufmerksam werden würde – Frauen durften nicht viel Magie lernen, damit sie uns nicht unfruchtbar machte oder in Flammen aufgehen ließ –, aber niemand kam, um mich zu tadeln.

In der Tat war die ganze Zeit über niemand gekommen, um nach mir zu sehen. Meine eigenen Exkremente klebten an meinen Röcken; ich war hungrig, schwach, und was immer ich für schlechte Gedanken über das fensterlose Leben unter dem Palast gehabt hatte, nun, jetzt wusste ich, wie falsch ich gelegen hatte. Wenigstens war im Palast Leben und Farbe und Kerzenlicht.

Wasser.

Essen.

Hier hingegen … Ich befand mich in einem steinernen Raum, ähnlich dem Thronsaal meines Vaters; einem Raum, in dem die Statue eines Frauengesichts, das eine smaragdfarbene Träne weinte, die Hälfte des Raumes einnahm und auf seinen massiven, mit düsteren Motiven gravierten Thron blickte. Dieser Raum hingegen war klein und nur von einem schwachen Licht erhellt, das trübe graue Steine, einen niedrigen unbequemen Holzstuhl, den Eimer Wasser, den ich – gestern? – ausgetrunken hatte und drei Stufen zu einer Tür beleuchtete, die sich noch nie geöffnet hatte.

Bis jetzt. Die Tür öffnete sich knarrend und ich schreckte hoch.

„Hallo?“, fragte ich schnell und schämte mich dann sofort. Hallo rief man jemandem zu, mit dem man befreundet war, nicht einem Kerkermeister. Es war der Gruß eines Bauern, der sich nicht sicher war, was seine gesellschaftliche Stellung war, und nicht der Gruß einer Prinzessin, die sich in einer schwierigen Situation befand.

Ich wiegte mich von meiner unbequemen Schlafposition in eine wackelige aufrechte Lage. Der Raum hinter der offenen Tür war dunkel; das graue Licht reichte nicht weit, aber ich wusste, dass dort jemand war.

Es musste so sein.

All dies geschah aus einem bestimmten Grund, nicht wahr?

Ich hatte Mühe, aufzustehen, balancierte auf steifen Beinen, mir war schwindlig vor Hunger und Dehydrierung und ich wusste offen gestanden nicht, was ich als Nächstes tun sollte. Ich war inkognito unterwegs gewesen, also bestand die Möglichkeit, dass derjenige, der meinen Magier und meine Wachen getötet und mich dann gefangen genommen hatte, meinen Rang nicht kannte.

War es besser, zu sagen, wer ich war und meine Abstammung offenzulegen, oder zu lügen und damit so zu tun, als gäbe es keine Hoffnung auf Lösegeld?

Welcher Ansatz würde mich am wahrscheinlichsten lebend hier herausbringen?

Ich beschloss, dass weder das eine noch das andere, sondern dringendere Bedürfnisse im Vordergrund standen. „Ich habe Durst, ich habe Hunger, und ich muss mich waschen.“ Ich schluckte, starrte in die Dunkelheit und hoffte, dass mir dort etwas antworten würde.

„Glaubst du, du hast etwas davon verdient, Prinzessin der Tränen?“, fragte eine tiefe und bedrohliche Stimme.

Meine Entführer wussten – nein, er wusste – wer ich war. Drelleth, meine Heimat, hatte die Form einer Träne, meine tote Mutter war als Königin der Tränen bekannt gewesen, und mein Entführer verhöhnte mich.

Ich schluckte trocken, meine Kehle war wie ausgedörrt, als ich die Zähne zusammenbiss. „Ich würde gern glauben, dass jeder Mensch das tut.“

Er gab einen nachdenklichen Laut von sich. „Und was ist mit deinem Vater, der Soldaten in den Kampf gegen die Todlosen schickte? Oder seine vielen Kriege davor? Was ist mit ihnen? Oder sind seine Männer, seine Menschen“, sagte er und verspottete mich mit seinem Ton erneut, „nur zum Sterben geeignet?“

Ich holte tief und ruhig Luft. „Mein Vater tut immer das, was er für das Beste hält. Und ich versichere Euch, dass er sich um seine Soldaten sorgt, vielleicht genauso sehr wie um mich. Was den Krieg selbst angeht … er hat die besten Männer und Magier, die daran arbeiten.“ Wenn er wusste, wer ich war, wusste er auch, wie meine Mutter gestorben war und warum mein Vater so erbarmungslos kämpfte.

Die körperlose Stimme, die mich beobachtete, schnaubte, und ich fürchtete, dass er das Interesse an der Unterhaltung verlor. Wenn er die Tür wieder schloss und mich hier zurückließ, wusste ich nicht, was aus mir werden würde. Ich konnte es nicht ertragen, noch einen Moment länger in diesen Mauern gefangen zu sein, den Schmerz der Wunden, die sich unter dem Seil um meine Handgelenke auftaten, oder den Gestank meiner eigenen Exkremente.

Sosehr ich mich auch vor dem fürchtete, was dahinter lag, wenn ich hierbliebe …

„Wenn Ihr mich kennt, wisst Ihr, dass mein Vater und mein Bruder viel Geld für meine sichere Rückkehr zahlen würden.“ Ich gab mir Mühe, stolz zu klingen, als ich das sagte, aber das gelang mir nicht. Ich wollte stärker sein, und ich war mir sicher, dass ich drei Tage zuvor einem Entführer in die Augen gespuckt hätte. Aber jetzt schien meine ganze Welt in der Dunkelheit vor der Tür zusammenzubrechen, wie ein Tunnel, durch den ich kriechen musste, um Licht zu finden. Und als es keine Antwort gab, als der Gedanke an meinen Rang oder mein Geld nicht ausreichte, um meine Freilassung zu garantieren, zerbrach ein Teil in mir. „Bitte“, bat ich meinen Entführer, wobei ich nicht einmal mehr wusste, worum ich eigentlich bat. Ich leckte mir mit meiner Sandpapierzunge über die Lippen. „Einfach nur … bitte.“

Der Moment zwischen uns zog sich unangenehm in die Länge. Wenn er die Tür wieder schloss, würde ich sterben, da war ich mir sicher. Dann hörte ich, wie er einen Seufzer ausstieß. „Ja. Du wirst mir gefallen müssen. Um zu überleben.“

Ich spürte, wie er sich entfernte, aber die Tür blieb offen, und ich stolperte darauf zu.
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Die steinernen Stufen, die aus meinem Kerker nach oben führten, waren steil, was ich feststellte, als sich das Seil, das meine Handgelenke fesselte, plötzlich löste. Ich fiel nach vorn, verlor das Gleichgewicht, meine Schultern schmerzten und die Kante einer der steinernen Stufen schnitt mir in die Handfläche.

Ich beherrschte mich, bevor ich schreien konnte, obgleich meine Augen tränten und meine Handfläche vor Schmerz vibrierte, als dickes Blut herunterlief. Ich wollte nicht, dass er wusste, dass ich verletzt worden war. Ich fühlte mich ihm – wer auch immer er war – schon zu sehr ausgeliefert, und ich war im wahrsten Sinne des Wortes gebrochen.

Auf halber Höhe der Stelle, an der ich mich geschnitten hatte, fand ich eine weitere offene Tür, und in dieser befand sich ein Badezimmer, das an Luxus mit jedem anderen im Palast mithalten konnte. Darin war eine breite Kupferwanne mit dampfendem Wasser und Seife am Rand, und auf einem Holzschemel daneben stand eine Karaffe mit kühlem, sauberem Wasser zum Trinken. Ich drückte die Tür mit der Spitze eines Schuhs zu, zog den Rest meiner Kleidung aus, trank einen Schluck Wasser und ließ mich in die Wanne gleiten.

Ich lag so lange darin, bis meine Zehen schrumpelig waren und ich mich besser fühlte, als ich spürte, wie das warme Wasser die Verspannungen, die durch die Tage auf dem Steinboden entstanden waren, löste. Und dann schrubbte ich mich, wie ich es vielleicht noch nie getan hatte. Mein Leben vor diesem Ort war relativ sauber gewesen, abgesehen von den Zeiten, in denen mein Bruder und ich uns als Kinder geprügelt hatten und uns in einem ekelhaften Spiel unter den schützenden Augen eines Magiers mit Pferdeäpfeln beworfen hatten. Jetzt sah ich, wie das Wasser um mich herum von klar zu schmutzig und dann wieder klar wurde.

Magie.

Jemand hier kannte sich mit Magie aus.

Natürlich.

Schließlich war ich ja entführt worden.

Ich verbrachte so lange in der Wanne, wie ich dachte, dass ich es mir leisten könnte, und wusste dabei, dass ich mich nicht ewig verstecken konnte.

Dann zog ich mir das einfache graue Kleid an, das man mir hingelegt hatte, nicht viel mehr als ein knielanger Baumwollsack mit einer dünnen Schärpe als Gürtel. Schnell flocht ich mein langes, nasses Haar zu einem Zopf, ohne ein Band, um das Ende zu verknoten, und ich konnte es nicht ertragen, meine alten Schuhe wieder anzuziehen, also tat ich es nicht.

Meine Handgelenke schmerzten und meine Hand pochte, aber wenn mein Entführer wollte, dass ich trank und dass ich sauber war, dann würde ich sicher auch etwas zu essen bekommen – und kaum war ich wieder im Treppenhaus, roch ich etwas, von dem ich hoffte, dass es das Abendessen war.

Ich stieg mindestens zwei Etagen hinauf, fuhr mit den Fingerspitzen über den kühlen Stein einer Wand – wie hoch war dieses Gebäude überhaupt? Sicherlich höher als der Palast! – und als ich die letzte Tür erreichte, war ich so hungrig, dass ich hindurchlaufen wollte.

Dann sah ich den langen, schmalen Raum dahinter und blieb stehen. Es war eindeutig ein Speisesaal – ein langer, dunkler Holztisch wies darauf hin –, aber es gab nur zwei Stühle, einen an jedem Ende. Derjenige, der mir am nächsten war, stand vor einem leeren Silberteller, während ich vermutete, dass mein Entführer vor dem anderen saß, und seiner war voll.

Er war größer als die meisten der Wachen meines Vaters, und er sah strenger aus, mit hohen Wangenknochen und einem kantigen Kinn. Er hatte schulterlanges schwarzes Haar, dunkle Augen, blasse Haut und Lippen, die daran gewöhnt zu sein schienen, sich missbilligend zu verziehen – so wie er es jetzt tat. Er war in eine Art schwarzes Lederhemd gekleidet, obgleich die Manschetten wie bei einem Handwerker umgeschlagen waren, sodass ein Hauch von schwarzem Haar und die Streifen verschiedener Narben auf seinen beiden muskulösen Unterarmen zum Vorschein kamen.

Er verengte seine Augen und seine Nasenflügel blähten sich, als er mich sah. Ich blickte auf seinen vollen Teller – ich glaubte nicht, dass er auch nur einen Bissen genommen hatte.

Entweder war er außerordentlich höflich oder er hatte diese Vorführung arrangiert, um mich weiter zu quälen.

„Darf ich mich setzen?“, fragte ich aus Höflichkeit und hoffte, dass sie in gleicher Weise erwidert würde.

„Du darfst“, sagte er und deutete auf die andere Seite des Tisches. Ich setzte mich auf den einzigen anderen Stuhl und sah mein fahles Spiegelbild auf dem matten Silberteller vor mir.

Kaum saß ich, begann er zu essen, und obgleich ich keinen Durst mehr hatte, lief mir das Wasser im Mund zusammen. Vielleicht hatte er vergessen, dass auch Gefangene Nahrung brauchten.

„Darf ich etwas essen?“ Ich unterbrach ihn, als er keine Anzeichen einer Verlangsamung zeigte.

Er ignorierte mich, nahm einen tiefen Schluck von dem, was auch immer in seinem Becher war, und betrachtete mich dann mit Verachtung, als er ihn absetzte. „Ich habe mich noch nicht entschieden.“

„Was ist das für eine Antwort?“, schnauzte ich, bevor ich mich daran erinnerte, wie wichtig Manieren waren, wenn man fremde Männer beschwichtigen wollte. Mein Kiefer krampfte sich zusammen und meine Zähne knirschten, als er vor mir Bratensoße von einem Messer abschleckte, wobei sich seine Lippenwinkel ein wenig hoben.

„Die Art von Antwort, die du bekommen wirst, meine kleine Motte, bis ich mich entschieden habe.“

Ich sah ihm zu, wie er noch ein paar Bissen nahm, und hörte dabei, wie mein Magen knurrte. „Ich bin Prinzessin Lisane.“ Ich hatte einen Namen, und es wäre mir lieber, er würde ihn benutzen.

„Oh ja, das weiß ich“, sagte er und rieb mit einer Gabel ein Stück Fleisch auf seinem Teller, bevor er hineinbiss und es sich in den Mund steckte. „Deine Freunde haben das erwähnt, als sie dich abgesetzt haben.“

Ich runzelte die Stirn, dann wurde mir klar, dass ich ihm wahrscheinlich keine Enttäuschung zeigen sollte. „Das waren nicht meine Freunde“, sagte ich und tat so, als sei ich mutig.

Er hob eine Augenbraue. Er war fast fertig mit seinem Teller, aber es gab sicher noch mehr Essen – wo auch immer es hergekommen war. „Was ist das Letzte, an das du dich erinnerst?“

Die Hälfte meiner Zeit in seinem Kerker hatte ich damit verbracht, mich zu erinnern, wenn ich nicht gerade hungrig war oder mich fragte, wie schwer die Steine auf dem Boden waren. Ich hatte in der Kutsche gesessen, und wir waren Richtung Grenze gedonnert, weg von den Todlosen, und dann … „Wir waren auf Reisen gewesen.“ War Castillion tot? Er war seit meiner Kindheit einer meiner Wächter gewesen. Er hätte nie zugelassen, dass mir etwas zustieß. „Wer hat mich hierher gebracht? Und wer seid Ihr? Weiß mein Vater, dass ich hier bin? Habt Ihr schon Lösegeld verlangt?“

Er wischte meine Fragen mit einer Handbewegung weg, während er seinen Teller von sich schob, und starrte mich dann durchdringend an. „Sag mir, kleine Motte, was ist dir dein Stolz wert?“

Ich blinzelte. „Wie bitte?“

„Deinen Stolz. Hältst du ihn für wertvoll?“ Er räumte sein Besteck beiseite. „Ich bin neugierig.“

„Ich …“, begann ich und versuchte, sein Spiel zu durchschauen, aber ich war auch wütend. „Ich bin eine Frau von hohem Rang. Und obgleich ich keine Ahnung habe, wer Ihr seid oder warum ich hier bin, weiß ich, dass ich geliebt werde. Mein Vater, mein Bruder und Ker Vethys, mein Verlobter und ein Prinz der Sieben, werden nach mir suchen. Auch wenn ich gerade in Eurer Hand bin, Sir, vertraut darauf, dass es nur vorübergehend ist und Ihr nichts Unpassendes tun solltet.“

Seine Augen leuchteten vor Belustigung. „Das würde ich nie tun, kleine Motte. Und du kannst darauf vertrauen, dass ich dich, solange du hier mit mir gefangen bist, nie zu etwas zwingen werde, was du nicht willst.“

„Gut“, hauchte ich und entspannte mich leicht.

Er sah mich an, lachte und schüttelte dezent den Kopf. „Nicht wirklich. Denn ich werde dich dazu bringen, unpassende Dinge für mich zu tun, Motte. Irgendwann.“ Ich schluckte und runzelte die Stirn, als er fortfuhr: „Dann lass uns anfangen.“ Er umkreiste mit erhobenem Finger den Teller vor sich. Es waren noch einige Bissen Fleisch darauf, und Gemüse, und sein Becher war wohl halb voll. „Krieche über den Tisch und iss das vor meinen Augen wie eine Katze.“

Ich blickte zwischen ihm und seinem halb aufgegessenen Essen hin und her. „Das würde ich nie tun“, keuchte ich und schob meinen Stuhl zurück, während er mich musterte.

„Ist das so?“, fragte er. Sich über mich lustig zu machen, schien sein Lieblingssport zu sein. „Denn ich glaube, das wirst du, Motte. Mit der Zeit. Nur beim nächsten Teller werde ich dich nicht mehr wie eine geliebte Katze behandeln, sondern wie einen geliebten Hund, und der wird auf dem Boden liegen.“ Er schnippte mit den Fingern und zeigte auf seine Füße. „Und der Teller danach wird wieder in deinem Kerker sein, und wer weiß, wann sich die Tür das nächste Mal öffnet.“

Bei dem Gedanken, wieder an diesem Ort gefangen zu sein, sagte ich: „Das würdet Ihr nicht tun“, und suchte nach einer Möglichkeit, ihn zur Vernunft zu bringen.

„Kennst du mich?“, fragte er neugierig und beugte sich vor, doch als kein Zeichen des Wiedererkennens in meinen Augen aufblitzte, sank er wieder zurück. „Dann solltest du vielleicht annehmen, dass ich es ernst meine.“

Mein Herzschlag raste, ich konnte ihn in meinen Ohren pochen hören. „Ist das ein Scherz? Um mich zu demütigen?“

„Fühlt es sich für dich wie ein Scherz an?“, fragte er achselzuckend und grinste dann böse. „Nein? Dann gebe ich dir noch ein paar Augenblicke Zeit, um dich zu entscheiden.“

Ich saß auf dem Stuhl und hatte Schmerzen, mein Magen lag praktisch in Falten, weil ich so lange nichts gegessen hatte.

Was würde meine Familie denken, wenn sie davon wüssten?

Würde Vethys noch um meine Hand anhalten, wenn er wüsste, dass ich für einen anderen Mann über einen Tisch gekrochen war?

Aber … wie würden sie es jemals herausfinden, wenn ich es ihnen nicht erzählte?

Denn wenn sie mein Lösegeld bezahlen würden, würde ich sie sicher dazu bringen können, diesen Mann zu töten.

Ich stellte mir den Moment vor, in dem meine Wachen ihm Hände und Füße abschneiden und ihn mit seiner Zunge füttern würden, und er – wer auch immer er war – würde den Moment bereuen, in dem er mich jemals gesehen und diesen Plan ausgeheckt hatte. Er würde hilflos an seinem eigenen Blut ersticken.

Und am Ende waren es Gedanken an Gewalt und Vergeltung, die mich dazu brachten, auf seinen Esszimmertisch zu steigen. Auf Händen und Knien. Das harte Holz des Tisches schmerzte beim Kriechen, und meine Schnittwunde an der Hand pochte noch immer; aber all das spielte keine Rolle mehr, denn ich musste lange genug überleben, um mich zu rächen. Ich zog den Saum des hässlichen Kleides, das ich trug, hoch, um nicht darauf herumzukriechen, und bahnte mir einen Weg zu seiner Seite des Tisches, voller Rachegefühle in meiner Seele.

Ein langsames, grausames Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als ich näherkam, und als ich seinen Teller erreichte, zog ich ihn zu mir. Ich fing an, mit meinen Händen zu essen, was er darauf liegen gelassen hatte. Aus der Nähe konnte ich sehen, dass er einige verblasste Narben im Gesicht hatte. Er beobachtete mich mit funkelnden Augen.

„Iss langsam, Motte. Du willst doch nicht, dass dir schlecht wird“, mahnte er.

Ich wartete, bis ich drei Bissen zu mir genommen hatte und mir die Tropfen von den Fingern leckte, um ihn giftig anzustarren. „Ich werde Euch töten. Früher oder später“, schwor ich.

Er nickte ernst. „Daran habe ich keinen Zweifel.“
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2
RHAIM



Jeder Magier hat am Vorabend seines Aufstiegs in seine volle Macht eine klare Vision, kurz bevor er sein Magierzeichen erhält: Er sieht das, was seinen absoluten Untergang verursachen wird.

Man wird im Leben noch andere Gelegenheiten haben, den Tod zu finden – auch wenn die Anwendung von Magie das Leben verlängert, sind Magier nicht davor gefeit, durch eine Dummheit zu sterben. Aber selbst der vorsichtigste Magier weiß, dass er irgendwann einen wahren Tod finden wird, ob er es will oder nicht, egal wie sehr er versucht, ihn hinauszuschieben.

Einige Männer sehen schneebedeckte Gipfel oder Wasserfälle, andere bockende Pferde, und einige wenige Glückliche sehen sich selbst mit alten und faltigen Händen – wie sie friedlich für immer einschlafen.

In allen Fällen, so wird uns gesagt, ist der Grund für die Visionen derselbe: Wenn man stark genug ist, um mit Kräften betraut zu werden, muss man lernen, die Hand des Schicksals zu akzeptieren, so sicher, wie man sein Magierzeichen verdient hat.

Man muss wissen, tief in seinen Knochen und jetzt nun auch auf seiner Haut, dass es zwar Dinge in der Welt gibt, die man mit seinen Kräften ändern kann, aber der Tod wird alle holen.

Kein noch so großer Magier kann ihm entgehen.

Als dann eine Gruppe von Soldaten eine gefesselte und betäubte Frau vor meine Tür brachte, ihr den Sack vom Kopf zogen und ich sie dort sah – die Frau aus der Vision bei meinem Aufstieg in die Magierwelt, die mich seitdem in meinen Träumen verfolgt –, wusste ich, dass dies der Anfang meines Endes war.
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Ich hatte tagelang mit dem Gedanken gespielt, sie zu töten, und wusste, dass sich eine solche Aktion rächen würde, egal, wie ich es tun würde.

Sie würde meinen Untergang orchestrieren. Zu versuchen, es zu verhindern, indem ich sie ermordete … so aufregend der Gedanke auch war, war inakzeptabel. Magier hatten ein großes Wissen in Bezug auf Mythologie als auch auf Legenden, und es gab genug Warnungen in diesen Texten, sodass ich wusste, dass es nicht funktionieren würde.

Ihr Vater war König Jaegar von Drelleth, einem bedeutungslosen Land, das mehr durch seine geografische Lage als durch seine militärische Macht geschützt war, versteckt zwischen zwei Gebirgsketten und umgeben von einer rauen See. Das hatte ihn jedoch nicht davon abgehalten, jahrelang Krieg gegen seine Nachbarn zu führen. Die Verlobung seiner Tochter mit einer der Sieben hatte ihn nicht weniger widerspenstig gemacht.

Aber erst nachdem die Todlosen seine eigene Königin getötet hatte, hatte er angefangen, mich anzubetteln, an seinen Kämpfen teilzunehmen.

Mein Schloss zog häufig um, und die Tatsache, dass er mich immer wieder fand, sagte etwas über die Kräfte der Magier auf seiner Seite aus – von denen ich viele nur flüchtig kannte – und über seinen unerschütterlichen Glauben, dass meine magische Unterstützung für seine Sache hilfreich sein würde.

Ich hatte ihn abblitzen lassen, seine Bitten und Goldangebote ignoriert und oft einfach mein Schloss verlegt, anstatt darauf einzugehen – bis er mich schließlich ein letztes Mal verärgert hatte. Ich hatte ihm geschrieben, er solle mich in Ruhe lassen, sonst würde ich für die Todlosen gegen ihn kämpfen – was, wie wir beide wussten, eine Lüge war, da kein lebender Mensch in ihre schmutzigen Reihen eintreten würde – und beendete den Brief damit, dass er keine Schätze besäße, die mich umstimmen könnten, und dass er sofort aufhören solle, mich zu belästigen.

Und da war sie auch schon da.

Als mein Schloss das nächste Mal landete, öffnete sich in der Nähe ein Portal und eine Kutsche kam heraus, von Pferden gezogen, in deren Augen man vor Angst nur das Weiße sah, weil sie durch die kalte Dunkelheit des Portals gefahren worden waren. Nachdem der Kutscher die Kreaturen wieder in den Griff bekommen hatte, hielt er kurz vor meiner Tür an.

Ich war so wütend, dass ich dem Drang, meiner bestialischen Natur nachzugeben, nicht widerstehen konnte. Wer auch immer meine Studien unterbrochen hatte – ich wollte, dass sie sich vor mir fürchteten, dass sie mit Geschichten über die Kreatur, die nicht genannt werden durfte, zurückkehrten. Ich wollte nachts in ihren Albträumen auftauchen – nein, mehr noch – sie so erschrecken, dass sie sich bei Tageslicht an mich erinnerten.

Ich ließ meine tadellose Kontrolle fahren und ließ ihn frei.

Ich rannte die Treppe meines Schlosses hinunter, meine Gestalt veränderte sich, als ich dem Monster nachgab, das meine Magie aus mir gemacht hatte: ein Biest mit kurzem, dunklem Fell, muskelbepackt, mit krallenbewehrten Fingern. Mein Mund verwandelte sich in eine knurrende Schnauze voller grausam geformter Reißzähne. Ich ließ meine Wut durch mich hindurchströmen, meine Menschlichkeit verbrennen und hielt mich nur noch mit Mühe im Zaum, als ich aus meinem Schloss stürmte, bereit, wen auch immer zu zerfleischen und die Pferde so zu verzaubern, dass sie seinen gliederlosen Leichnam dorthin zurücktrugen, von wo auch immer er gekommen war.

Aber da stand schon ein Magier in einer ärmellosen Weste vor der Kutsche, den ich erkannte. Castillion der Stachelige, einer von Jaegars throngeweihten – und er hielt keine Säcke mit Gold oder Edelsteinen in der Hand, sondern eine Frau, die in ein graues Gewand gehüllt war und deren Umhang und Rock von seinen Armen herabhingen wie die Flügel einer Motte – und das war das Einzige, was ihn rettete.

Mein Biest hielt keuchend inne, als eine leichte Brise ihren Duft in seine feine Nase wehte – sie roch nach Mandeln und Honig – und mein Biest wusste vor mir, wer es sein würde.

„König Jaegar schickt dir seinen wertvollsten Besitz, Voll-Biest“, knurrte Castillion, der im Angesicht meiner Monstrosität standhaft blieb. „Prinzessin Lisane.“ Er riss ihr den Sack vom Kopf, zeigte sie mir, und sie sah genauso aus, wie ich sie von meinem Aufstieg vor Hunderten Jahren in Erinnerung hatte.

Ihr schlafendes Gesicht war zart gegliedert, ein perfektes Oval, mit einer etwas kräftigen Nasenlinie und einem schmalen Kinn. Ihre Lippen waren voll, aber bleich, wahrscheinlich von den Drogen, die man ihr verabreicht hatte, und ihr langes kastanienbraunes Haar löste sich aus den Zöpfen.

Hatte es in meinem Leben jemals etwas Passenderes gegeben, als die Prinzessin der Tränen an meine Tür geliefert zu bekommen?

Nein.

Denn sie war mein fleischgewordener Tod, und sie war schön.

Mein Biest war wie erstarrt, während ich darum rang, ihn wieder unter Kontrolle zu bringen, versuchte, das Ungeheuerliche in mir zu zügeln, während ich mich nach vorn beugte, um ihren Duft tief einzuatmen.

Im Schlaf war sie perfekt.

Weich.

Leise.

Hilflos.

Und mein Biest hatte das Gefühl, dass sie gut schmecken würde, egal wo er sie leckte.

Ich verdrängte seine groben Gedanken – obgleich ich wusste, dass sie nicht zu jemand anderem gehörten, sondern dass ich mich nur meinen tiefsten Wünschen und dunkelsten Energien hingab –, bis ich die Kontrolle über mich selbst wiedererlangte, selbst in dieser Form.

„Nimmst du das Geschenk an?“, drängte Castillion, während sein Landsmann auf der Kutsche versuchte, die Pferde vom Tänzeln abzuhalten – nur weil ich Tiere verzaubern konnte, hieß das nicht, dass sie sich alle bei mir wohlfühlten, nicht, wenn ich die Gestalt eines Raubtiers hatte.

Ich atmete schwer.

Ich hatte keine Wahl.

Sie war das Einzige, dem ich nicht ausweichen konnte.

Meine Zeit war gekommen.

„Ja“, sagte ich schroff, mit einer Kehle, die menschliche Laute nicht gewohnt war, und bewegte mich, um sie ihm zu entreißen, wobei meine Krallen über das Vlies ihres Umhangs unter ihr streiften, als er sie in meine Arme legte. Sie rührte sich nicht. Sie lag völlig schlaff in meinen Armen.

In gewisser Weise war sie mir ausgeliefert, so wie ich ihr ausgeliefert sein sollte.

Castillion sah mich an und nickte. „Und wann können wir dich erwarten?“

Ich starrte auf ihre hilflose Gestalt hinunter und rechnete den Rest meines Lebens an ihrem geringen Gewicht auf. „Drei Stunden täglich auf dem Schlachtfeld, jeden Tag, ab morgen.“

„Ich werde es meinem König ausrichten.“ Castillions zusammengebissene Zähne verrieten, dass er mit Jaegars Handel nicht einverstanden war, ebenso wie die Spitzen seiner Stacheln, die wie Drachenschuppen in einer Welle unter der Haut seiner Arme hervortraten, ein abgestumpftes Versprechen potenzieller Gewalt, während er sprach. „Voll-Biest – tu ihr nicht weh.“

Es kam mir absurd vor, dass er mich davor warnte, die Frau zu verletzen, die mir zum Verhängnis geworden war – schon gar nicht unter diesen Umständen. Ich knirschte leicht mit den Zähnen, erwiderte damit seine subtile Drohung und sagte: „Ich verspreche nichts.“
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Ich war stark genug gewesen, sie fast eine Woche lang im Kerker zu lassen und mich selbst davon zu überzeugen, dass ich mich irrte, dass sie es nicht war – aber jedes Mal, wenn ich mir etwas vorgemacht hatte, brauchte ich nur hinunterzugehen und vor ihrer Tür zu stehen.

Manchmal redete sie leise mit sich selbst, manchmal weinte sie leise, aber ich spürte immer eine Spannung.

Es war schwer zu sagen, was es war. War es wie das Rasseln einer Schlange, die einen warnte, nicht näher zu kommen, weil sie sonst zubiss? Oder war es wie die Ruhe nach einem Sturm, wenn alles still war und die Welt den Atem anhielt?

Oder war es ähnlich dem, wenn ich meine Kräfte einsetzen wollte, um die Dinge zu ändern, obgleich sie für mich unveränderlich war?

Ich wusste es nicht.

Ich war mir nur sicher, dass zwischen uns ein Strom der Macht floss, wie eine Flut, die hin und her schwappte. Ich wunderte mich, dass sie das nicht auch spürte, und ich wartete so lange, wie ich es aushalten konnte, bevor ich mich geschlagen gab und die Tür öffnete.

Ich ließ sie baden, denn ich war kein Unmensch, und warum sollte ich mich von ihr mit ihrem Gestank bestrafen lassen? Ich wusste auch, dass ich ihre Kleidung später verbrennen musste; ich wollte nicht, dass irgendetwas hier sie mit ihrem früheren Leben verband.

Aber als ich in ihren Augen auf der anderen Seite des Tisches nach einem Zeichen des Wiedererkennens suchte, fand ich keins. Sie hatte keine Ahnung, wer ich war, oder was wir füreinander waren. Sie wusste nichts über mein Schicksal oder meine Zukunft mit ihr, oder dass sie dazu bestimmt war, mich zu töten.

Das bedeutete in der Gegenwart … Sie gehörte mir, ich konnte mit ihr machen, was ich wollte.

Und ich wollte sehen, wie sie vor mir kroch.

Es gab einen Moment, als ich sie bedrängte, als ich dachte, sie sei aus weicherem Holz geschnitzt und würde aus Mangel an Fantasie zusammenbrechen.

Aber dann kletterte sie für mich auf den Tisch und kroch ihn hinunter, den Saum ihres Rocks hochgezogen, sodass ich die roten Spuren sehen konnte, die das Holz auf ihren Knien hinterließ, und ihre Wut strahlte in Wellen von ihr ab.

Wie viele Männer erleben, wie ihr Tod auf sie zu kroch, in völligem Gehorsam, mit Bosheit in ihren Augen?

Nicht viele, würde ich wetten.

Als ich ihr dabei zusah, wie sie mit ihren Fingern aß und mir mit dem Tod drohte, war ich unglaublich hart gewesen, mein schwerer Schwanz drückte unter dem Tisch gegen die Schnürung des Leders. Ich konnte mich nur schwer beherrschen, sie nicht anzugrinsen.

Ja, ich würde sterben, und ja, sie würde mich töten, aber bis dahin würde ich mir jeden Moment meines glorreichen Todes aus ihrer Hand verdienen, solange das Schicksal es zuließ.

Ich schob meinen Becher in ihre Richtung und sah ihr zu, wie sie daraus trank. „Davon auch nicht zu viel.“

Sie trank ausgiebig, weil ich ihr gesagt hatte, sie solle es nicht tun, leerte den Becher und wischte sich mit dem Rücken einer Hand eine rote Spur aus dem Mundwinkel. An der Art, wie sie den Becher hielt, konnte ich erkennen, dass sie daran dachte, ihn nach mir zu werfen.

„Warum bin ich hier?“, fragte sie. Die stolze Art, wie sie dasaß, ließ ihre kleinen Brüste nach vorn stehen, aber ich konzentrierte mich stattdessen auf ihren Schmollmund, als ich antwortete.

„Weil es mir Spaß macht.“

„Und mein Lösegeld?“

„Niemand hat welches angeboten.“

Ich beobachtete sie bei ihren Berechnungen hinter ihren dunklen Wimpern. Jetzt, da sie wach war und ich sie selbst sehen konnte, bemerkte ich, dass ihre Augenfarbe ein beruhigendes, helles Bernstein war, so wie in meiner Vision – genau wie die kupferfarbenen Augen auf den Flügeln bestimmter Nachtfalter. Ich hatte Jahrhunderte damit verbracht, in die Gesichter von Frauen zu schauen und nach diesen Augen zu suchen, bevor ich mich fast vollständig von der Menschheit gelöst hatte.

„Dann solltet Ihr vielleicht jemanden wissen lassen, dass Ihr mich habt.“ Sie tat ihr Bestes, um so zu klingen, als hätte sie das Sagen, obgleich sie auf meinem Tisch kniete.

„Und warum sollte ich das tun?“, fragte ich amüsiert.

„Wenn Ihr wisst, wer ich bin, dann wisst Ihr, dass meine Familie Geld und Macht hat“, stotterte sie. „Und ich bin Ker Vethys versprochen.“

„Ich will nichts – und ich habe ihn noch nicht getroffen“, sagte ich ihr, und das war die Wahrheit.

Sie atmete tief ein, bevor sie sich wild umschaute. „Und … Ihr …“

„Ich?“, fragte ich abwartend.

„Ihr seid einfach da!“

Nachdem ich meine niederen Instinkte unter Kontrolle gebracht hatte, stand ich auf und nahm ihr meinen Teller ab, den ich mit dem Besteck zusammenlegte, das ich von ihr ferngehalten hatte, damit sie nicht in Versuchung kam, mich abzustechen. „Du weißt ja nicht einmal, wo hier ist.“

„Ich weiß, dass ich nicht hier sein will“, schnauzte sie.

Ich streckte die Hand nach meinem Becher aus und lachte. „Motte, ich will dich eigentlich auch nicht hier haben – und doch ist es für uns beide zu spät.“

Sie runzelte die Stirn, reichte mir den Becher, und ich konnte die Innenseite ihrer Handfläche sehen.

„Was hast du getan?“, fragte ich sie.

„Es ist nicht so, dass es Euch wirklich interessiert“, sagte sie, verbarg ihre Hände hinter sich und sprang dann schnell vom Tisch, um sich vor mich zu stellen. Sie war viel kleiner als ich und ein Gewicht, das ich leicht heben konnte, obgleich das nicht viel aussagte, denn meine Magie verlieh mir übernatürlich viel Stärke. Aber sie hatte Kurven, sogar unter dem billigen Kleid, das ich ihr zum Anziehen gegeben hatte, und als ich ihr das nächste Mal in die Augen sah, errötete sie heftig. „Geht weg.“

„Du glaubst, du kannst mich verscheuchen? In meinem eigenen Schloss? Wie drollig.“ Ich machte auf dem Absatz kehrt und ging zu der Tür, durch die sie nicht hereingekommen war. „Bleib hier“, befahl ich und schloss sie hinter mir ab, dann ging ich in meine Küche, um den Teller abzuwischen und die Töpfe zu schrubben. Als ich fertig war, suchte ich nach einer einfachen Salbe, die ich für die Heilung von Schnitten hergestellt hatte.

Das Wissen, dass ich sie vor einer Infektion bewahren könnte, amüsierte mich ungemein. Aber vielleicht war es ja auch so, dass ich mein eigenes Leben verlängerte, wenn ich sie länger am Leben hielt?

Das wusste ich nicht.

Visionen waren nie so klar.

Als ich zurückkam, saß sie wieder auf ihrem Stuhl und starrte entschlossen nach vorn. Als sie mich sah, schien sie munterer zu werden.

Sie hatte Angst, mit mir allein zu sein – aber auch Angst, ohne mich zu sein.

Arme kleine Motte. Warte, bis ich dir etwas zeige, wovor du wirklich Angst haben kannst.

Ich stellte das Glas auf dem Tisch ab und ließ es in ihre Richtung gleiten. „Nimm das für deine Hand und deine Handgelenke. Sie werden mit der Zeit heilen.“

Sie nahm das Glas stirnrunzelnd an und versteckte es unter dem Tisch in ihrem Schoß. „Was jetzt?“, fragte sie und dachte offensichtlich das Schlimmste von mir.

Ich hatte ihr keinen Grund gegeben, etwas anderes zu denken – ich dachte es ja bereits selbst.

Aber ich hatte das Schicksal heute Abend schon weit genug herausgefordert. Ich zeigte mit dem Kinn auf der Treppe, über die sie hereingekommen war. „Geh wieder hinunter. Es wird eine Tür offen sein, die vorher nicht da war. Du kannst dort schlafen und nicht im Kerker, so lange du mich erfreust.“

Ihre Augen blickten überall hin, nur nicht zu mir, sie suchte den Raum endlos nach Ausgängen ab. „Wie soll ich Euch erfreuen?“, fragte sie schließlich leise und starrte auf ihr Spiegelbild auf meinem Tisch.

„Du wirst es wissen, wenn du dort ankommst“, sagte ich zu ihr und ging davon.
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3
LISANE



Ich wartete, bis ich sicher war, dass er weg war, und ging mit dem Glas in meiner unverletzten Hand die Treppe hinunter. Ich war noch immer wütend und verängstigt und konnte nicht glauben, wozu ich gezwungen worden war.

Ich!

Eine Prinzessin!

Kriechend!

Davon abgesehen, dass ich dabei zusehen würde, wie meine Wachen ihn töteten, war es einem Teil von mir noch immer zuwider, von ihm, einem Niemand, der in einem Schloss lebte und anscheinend unbegrenzten Zugang zu Magie hatte, so behandelt worden zu sein.

Ich ging weiter die Treppe hinunter, bis ich eine Tür erreichte, von der ich sicher war, dass sie vorher noch nicht da gewesen war. Sie öffnete sich zu einem kleinen, freundlichen Raum, der durch Magie beleuchtet und in hellem Gelb gehalten war, wie die Sonne, die mir meistens verwehrt worden war. Es gab einen fast leeren Waschtisch, auf dem eine Kerze stand. Der Kerzenauslöscher lag in einer Schublade, und es gab einen leeren Kleiderschrank.

Das Bett war so groß wie jedes andere in meinem heimischen Palast, und darauf lag eine mit Gold bestickte Bettdecke. Ich wusste, wie viele Stunden Arbeit in dieser Stickerei steckten, und ich stieß einen kleinen Schrei aus, als ich danach griff, denn ich hatte noch nie etwas so Feines gesehen.

Und als ich mit der Hand darüberfuhr, entdeckte ich etwas, das das komplizierte Muster der Stickerei verborgen hatte – einen dünnen, schön gearbeiteten Goldreif. Ich hielt ihn hoch und betastete die feine Schließe, fand das Scharnier, und das war es, was ihn verriet.

Es war nicht als eine Kette für eine Prinzessin gedacht, sondern als Halsband.

Wie für einen Hund.

Ich hielt das Ding in meinen Händen und ließ es durch meine Wut vibrieren.

Es spielte keine Rolle, wie schön es war, wenn es das war, was es war.

Ich drückte mit aller Kraft darauf. Es verformte sich leicht, das Gold war fast rein, und ich warf es quer durch den Raum, bevor ich ins Bett sank und weinte.

[image: ]


Ich wachte im Kerker auf, mit dem Glas mit der Salbe neben mir. Auf der Erde – oder in der Erde – wieder einmal. In Gefahr. Meine Handgelenke waren nicht gefesselt, aber die Tür war geschlossen – ich flog die Treppe hinauf und schlug mit meiner gesunden Hand dagegen. „Wie könnt Ihr es wagen!“, heulte ich. „Lasst mich hinaus!“

Ich machte so lange weiter, bis mir die Kehle weh tat, dann hörte ich eine Bewegung auf der anderen Seite der Tür, und sie wurde aufgerissen. Der Fremde stand im Türrahmen und versperrte ihn vollständig. „Bist du fertig?“, fragte er fürsorglich. „Und möchtest du vielleicht auf die Toilette gehen?“

„Fick dich“, knurrte ich – Worte, die ich noch nie benutzt hatte. Ich wusste, was sie bedeuteten, aber wenn mein Vater mich jemals so ungehobelt hätte sprechen hören, hätte er mir persönlich den Mund mit Seife ausgewaschen.

„Ach ja?“, sagte er spöttisch. „Pass auf, was du da anbietest, Motte.“ Ich machte einen vorsichtigen Schritt zurück, aber dann trat er zur Seite.

Ich eilte an ihm vorbei die Treppe hinauf zum Bad und erleichterte mich, dann ging ich so schnell wie möglich weiter nach oben, um so viel Abstand wie möglich zwischen mich und das grau beleuchtete Verlies zu bringen.

Diesmal führte mich die Treppe in einen viel größeren Raum mit einer sehr hohen Decke. Es gab mehrere Schreibtische, auf denen Papiere verstreut lagen, und die Wände waren mit Mahagoni-Bücherregalen getäfelt, die bis zum Rand voll mit Büchern waren, unterbrochen von gelegentlichen kleinen Auslagen mit … Knochen … bis auf eine Wand, die war ganz und gar voller –

Ich keuchte.

Fenster.

Sie reichten nicht vom Boden bis zur Decke – sie waren halb so hoch wie der Raum – und waren nur über ein paar Stufen zu einer Aussichtsplattform zu erreichen, auf der mein Entführer stand und hinausschaute. Ihre Anziehungskraft war so stark, dass ich fast meine Angst vor ihm vergaß und beinahe zu ihm hinauflief.

Wie lange war es her, dass ich die Sonne gesehen hatte? Schon bevor ich entführt worden war … Wochen?

Einen Monat?

Ich erinnerte mich an die letzte Zeremonie, zu der mein Vater mich mitgenommen hatte, um auf einer Bühne zu stehen und unserem Volk zuzuwinken, während eine Phalanx von Magiern uns beide beschützte. Es war schon schlimm genug gewesen, als er sich vor feindlichen Magiern gefürchtet hatte, aber nachdem die Todlosen aufgetaucht waren, schien kein Ort mehr sicher genug für mich zu sein, um den Himmel zu sehen.

Und jetzt … so viel Blau. So nah. So rein.

Es spielte keine Rolle, wie akkurat die Bilder von der Außenwelt an den Wänden der Gemächer waren, wenn man sie nur bei Kerzenlicht betrachten konnte.

Waren wir wirklich so weit oben, dass niemand hineinsehen konnte? Und war es für diesen Fremden wirklich sicher, dass die Fenster zu seinem Versteck offenstanden?

Um das herauszufinden, brauchte ich nur die Treppe hinaufzusteigen.

Drei Schritte nach oben – und drei Schritte näher zu ihm.

Ich hob meinen Fuß, und er sagte: „Ich glaube, du hast etwas vergessen“, ohne sich umzudrehen.

Ich blieb stehen und setzte meinen Fuß wieder ab. „Das Kriechen?“, fragte ich gehässig.

Er reagierte nicht sofort, und plötzlich war schlimmer, das Sonnenlicht zu sehen, ohne sich darin sonnen zu können, als in einem lichtlosen Kerker eingesperrt zu sein – oder in den Gemächern, in denen ich meine ganze Jugend vergeudet hatte. Ohne die Wärme der Sonne wie eine Liebkosung auf der Haut zu spüren. Ohne die Freiheit zu spüren, die sie versprach.

Schon vor dem Tod meiner Mutter hatte ich es gehasst, in meinen Gemächern gefangen zu sein. Ich weiß noch, wie ich meinen Zwillingsbruder Helkin überreden wollte, mich mit nach draußen zu nehmen, als wir noch klein waren, und wie ich, als es ihm nicht erlaubt wurde, mit dem armen Castillion, der uns bewachte, durch die Tür zu unseren Gemächern flüsterte. Damals war ich noch jung genug, um zu glauben, dass ich nur jemanden zur Vernunft bringen müsste, und dann würde man mich sicher hinauslassen. Ich belästigte jeden, der verfügbar war, jeden, der mir zuhörte, bis meine Mutter mich wegzog und drohte, mich in einem noch kleineren Raum einzusperren – meinem Zimmer.

Aber egal, was ich sagte, es funktionierte nie.

Magier – Männer – würden das nie verstehen.

„Nein, kleine Motte“, sagte er mit ruhiger Stimme, „dass nur Mädchen mit Halsbändern aus dem Fenster schauen dürfen.“

Ich sah zwischen seinem Hinterkopf und dem hellen Licht des Fensters hin und her. Mein Arm und meine Hüfte schmerzten, weil ich auf dem Steinboden des Kerkers gelegen hatte, und meine Handgelenke waren noch immer wund. Er hatte mir wiederholt wehgetan, und jetzt wollte er, dass ich so tat, als wäre ich ein Haustier, nur, um das Tageslicht sehen zu dürfen?

Ich griff nach einem Blatt Papier mit handschriftlichen Notizen, das auf dem Tisch lag, und hielt es mir zähneknirschend vor die Nase.

Er blickte sofort zurück, als ich anfing, es zu zerreißen, und eine seiner dunklen Augenbrauen hob sich. Das Licht, das durch das Fenster hinter ihm hereinströmte, ließ seine ganze Dunkelheit in tiefere Schatten fallen. „Und du bist sicher, dass du lieber wieder bestraft werden willst, als einfach nur ein Halsband zu tragen?“, fragte er leise, warnend.

Das Papier, das ich in den Händen hielt, zitterte leicht. „Es ist nicht einfach. Nicht für mich. Ich bin eine Prinzessin. Ich gehöre nicht Euch.“

„Offensichtlich“, sagte er in spöttischem Tonfall. „Nein, du gehörst deinem Vater. Oder, falls das nicht möglich ist, seinem Sohn – oder wem auch immer sie dich versprochen haben. Wie war noch einmal sein Name?“

„Ker Vethys“, sagte ich leise und das Blut rauschte in meinen Ohren.

„Ahh“, lachte er hämisch. „Und wie fühlt es sich an, eine sanftmütige Stute zu sein, die von Hand zu Hand weitergereicht wird? Hättest du statt eines Halsbandes lieber ein Gebiss und Zügel?“

Am Abend zuvor war ich wie eine Katze behandelt worden, dann wurde mir gedroht, mich einem Hund gleichzusetzen, und jetzt war ich ein Pferd? „Hört auf, mich mit Tieren zu vergleichen!“

„Dann hör auf, dich so zu benehmen“, sagte er schlicht. „Wie lange möchtest du ohne Aussicht sein, kleine Motte? Wann hast du das letzte Mal die Sonne oder den Mond gesehen?“

Ich knirschte mit den Zähnen. Ich wollte ihm nicht antworten, aber er fuhr fort.

„Du standest länger unter Drogen, als du weißt. Deine Entführer waren ziemlich ungeschickt.“

„Habt Ihr … ihnen gesagt, dass sie mich fangen sollen?“ Hatte er die ganze Zeit ein Auge auf mich geworfen? Ein magischer Verehrer, von dem ich nicht wusste, dass er existierte? Hatte er deshalb noch kein Lösegeld verlangt?

Er schien einen Moment lang verblüfft zu sein. „Nein. Ich wünschte wirklich, du wärst nie durch meine Tür gekommen.“ Er nahm mich in den Arm, seufzte und kam wie eine dunkle Wolke die Treppe hinunter auf mich zu, und ich kämpfte darum, nicht wegzulaufen. „Hol dein Halsband“, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.
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Ich ließ die magische Bibliothek hinter mir, und die Treppe führte mich in das Schlafzimmer, in dem ich mich nicht sehr lange aufgehalten hatte. Das Halsband lag noch immer etwas verbogen in einer Ecke des Zimmers. Ich nahm es in die Hand und fragte mich, ob ich für seinen Zustand bestraft werden würde, und trug es die Treppe hinauf, wobei ich es wie einen verletzten Vogel in der Hand hielt.

„Hier“, sagte ich und hielt es ihm so weit wie möglich entfernt hin. Er ging näher heran, nahm es in die Hand, ohne mich zu berühren, und betrachtete es mit Abscheu in den Augen.

„Ich würde dich ermutigen, noch einmal darüber nachzudenken, bevor du meine Gaben als selbstverständlich ansiehst, kleine Motte“, warnte er, während er mit seinen Händen das Metall bearbeitete. Seine Nägel waren kurz, und seine Handflächen waren leicht mit Schwielen bedeckt. „Bis jetzt finde ich deinen Trotz zwar amüsant, aber ich bin normalerweise kein geduldiger Mann.“

„Was für ein Mann seid Ihr dann?“, fragte ich. Er drehte das Halsband zu mir und zeigte mir, was er getan hatte.

Das Halsband war kein Halsband mehr. Es war eine dünne goldene Kette – er hatte sie direkt vor meinen Augen verwandelt. Mir fiel die Kinnlade herunter.

Ich hatte mein ganzes Leben lang Magier gekannt – tatsächlich war mein ganzes Leben von Magie umgeben oder von der Angst davor geprägt gewesen. Ich hatte die Wachen meines Vaters schon einmal in Aktion gesehen, und mein Bruder hatte mir von der großen Magie erzählt, die an den Frontlinien des Kriegs gegen die Todlosen eingesetzt wurde.

Aber ich hatte noch nie von so etwas gehört, was dieser Magier gerade getan hatte, so schnell, dass ich es nicht einmal bemerkt hatte.

Er hielt die Halskette zwischen uns. Sie schwang leicht hin und her. „Möchtest du sie lieber so tragen?“

„Magie?“, fragte ich ihn, denn ich musste es von ihm hören.

Er gab einen irritierten Laut von sich und zog sein Lederhemd auf, um mir das Magierzeichen auf seiner muskulösen Brust zu zeigen, das aussah, als hätte man ihm einen Handabdruck eingebrannt. „Ja. Zieh sie an – jetzt – und du darfst sie nie wieder abnehmen.“ Er machte eine Bewegung, und die goldene Kette wirbelte um seine Finger.

Ich wollte sie noch immer nicht tragen … aber es schien auch nicht klug, einen Magier wütend zu machen. Ich ergriff die Kette mit einer Hand und zerrte sie von ihm weg, als er sie losließ. Ich löste den Verschluss, legte sie mir um den Hals und lief zum Fenster, ohne zu fragen.

Wir waren höher, als ich je gewesen war, mitten in einer Bergkette. Zerklüftete Berggipfel breiteten sich wie Wellen vor mir aus, so weit ich sehen konnte. Kein Wunder, dass er sich hier sicher genug für Fenster fühlte – wir waren höher als die Vögel. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass irgendein Todloser von der Bergspitze herabkroch, um uns anzugreifen, selbst wenn sein Schloss auf festem Boden stand. „Wo sind wir?“, fragte ich mich. Nachdem ich so viele Stufen hinaufgestiegen war, hatte ich geglaubt, ich könnte meine Heimat in der Ferne sehen, aber ich hatte nicht erwartet, dass ich nichts erkennen würde.

Er kam auf mich zu und stellte sich neben mich, nah, aber ohne mich zu berühren. „Das ist der Ort, an dem ich jetzt sein will, kleine Motte.“

Ich schluckte. „Offensichtlich seid Ihr sehr mächtig. Vielleicht … könntet Ihr meinem Vater helfen? Ihr wisst doch von dem Krieg, oder?“

Ich sah zu ihm auf und sah, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten, bevor er mir antwortete. „Das tue ich.“

„Also … vielleicht könntet Ihr und er eine Vereinbarung treffen. Sicherlich gibt es etwas, das Ihr wollt, etwas, das er Euch geben kann, damit es sich für Euch lohnt, ihm zu helfen. Gebt mich zurück, schenkt ihm Eure Dienste, und er würde Euch unvergleichlich reich machen.“

Er drehte sich um, blickte mich an und die Fensterläden an allen Fenstern sprangen zu. Ich schrie auf und sprang bei dem Geräusch zurück. „Ich muss gehen“, verkündete er und schritt die Treppe hinunter. „Jetzt, wo du dich kurz benommen hast, brauchst du etwas, um dir die Zeit zu vertreiben. Ich kann dich nicht den ganzen Tag unterhalten, und du würdest es auch nicht genießen, wenn ich es täte. Also bleib hier – kannst du lesen?“

„Ja“, stammelte ich und lief ihm hinterher. „Könnt Ihr die Fenster nicht offen lassen?“

„Nein.“

Ich blieb stehen und starrte vor mich hin. Wir befanden uns mitten in einer Bergkette! Wer könnte uns hier sehen? „Wo wollt Ihr hin?“

„Das willst du gar nicht wissen.“ Er warf mir einen mitleidigen Blick zu. „Ich werde heute Abend zurückkommen. Eine der Türen wird in die Küche führen. Nimm dir etwas zu essen, aber trink nichts von dem Wein.“

„Aber …“, begann ich, noch immer hinter ihm herlaufend, und er wirbelte herum, mit dunklen Augen und einem bedrohlichen Gesichtsausdruck.

„Willst du wirklich, dass ich bleibe?“, fragte er ernst.

Ich öffnete meinen Mund, aber es kamen keine Worte heraus.

„Das habe ich mir gedacht“, knurrte er. „Ich komme wieder“, sagte er, dann erschuf er aus dem Nichts eine Tür vor sich, öffnete sie und war weg.
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RHAIM



Ich ignorierte das Gefühl ihres Blicks in meinem Rücken, bis die Tür, die ich geschaffen hatte, hinter mir geschlossen war, dann öffnete ich die Treppe zu der Ebene meines Schlosses, die gleichzeitig mein Laboratorium war, in dem alle meine magischen Studien stattfanden.

Hier gab es genauso viele Schreibtische und Papiere wie in dem Raum, in dem ich sie zurückgelassen hatte, nur mit anderen Briefbeschwerern. Hier bewahrte ich laufende Experimente auf, anatomische Arbeiten, die mich interessierten, und trübe Gläser mit Säure.

Drei der umliegenden Wände waren mit Büchern bedeckt, Tagebüchern längst verstorbener Magier und Relikten aus ihrem und meinem eigenen Leben. Nach etwa achthundert Jahren Leben hatte alles in diesem Raum eine Geschichte, die meisten davon kannte nur ich.

Ich … und vielleicht Finx, der aus seinem großen seidenen Nest in der Ecke aufgeschreckt war, in einem Wirbel aus schwarzem Fell und zu vielen Beinen. „Rhaim!“ Alle acht seiner gelben, katzenartigen Augen blinzelten.

Ich streckte eine Hand aus, um ihn am Sprechen zu hindern. „Ja, ich gehe. Und nein, du musst sie in Ruhe lassen.“

Er hüpfte auf einen leeren Schreibtisch und sein pelziger Körper wippte verzweifelt. „Ich mag es nicht, wenn du gehst.“

„Und vor allem, wenn ich dich nichts anfassen lasse.“

„Das auch“, sagte er klagend.

Ich streichelte die Stelle hinter seinem größten Augenpaar, zwischen seinen flauschigen Ohren, und er gab ein Schnurren von sich. „Ich bin gleich wieder da. Behalte sie im Auge, wenn du es nicht lassen kannst, aber lass dich nicht von ihr sehen.“

„In Ordnung.“ Er verdrehte vier seiner Beine in einer komplizierten Geste, die sein Versprechen unterstreichen sollte.

An der letzten Wand meines Labors befand sich eine mit Magie verschlossene Tür mit meinem Portalrahmen dahinter.

Ich war lange genug Magier, um auch ohne Portal zurechtzukommen, aber wenn ich die Wahl hatte und nach draußen gehen wollte, zog ich die Sicherheit des Raums vor, denn so konnten andere Magier nicht durch ihre Rahmen in mein Schloss sehen.

Ich hatte den Rahmen meines Portals aus Knochen und Stoßzähnen, den Überbleibseln meiner Studien, gebaut, und ich hatte ihn so konstruiert, dass mein Biest leicht hereinpasste, nur für den Fall. Nachdem ich die Tür zu meinem Laboratorium hinter mir verriegelt hatte, stellte ich mich davor, sammelte meine Kraft und konzentrierte mich auf mein Ziel, bis sich der Rahmen mit einem Bild von König Jaegars schwach beleuchtetem Kriegszelt auf der anderen Seite füllte, und ich hindurchtrat.

Jaegars engster Berater, sein Sohn Helkin, der genauso alt war wie Lisane, sah mit einem finsteren Blick zu mir herüber. „Du bist zu spät. Wir zahlen nicht für Verspätungen.“ Er trug eine verzierte Rüstung, mehr zur Schau als zum Umgang mit Bedrohungen.

Ich beäugte ihn mürrisch. „Komisch, ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich von dir bezahlt werde.“ Seine Hand griff nach dem eleganten Schwert an seiner Hüfte, doch entweder hielt ihn der gesunde Menschenverstand oder der brennende Wunsch, den Tag zu überleben, davon ab, es zu ziehen. Ich blickte zu seinem Vater hinüber, dessen einzige Rüstung eine schwere Schicht aus Erschöpfung über mehreren Fellen zu sein schien, die einzige Farbe an ihm ein tränenförmiger grüner Edelstein, der sein Land symbolisierte und der an einer schweren Kette hing. Er blickte mit müden Augen auf einen Tisch voller Pläne. „Und wie kann ich Euch heute helfen, Hoheit?“, fragte ich Jaegar, und nur Jaegar.

Jaegar öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch dann trat Sibyi der Wolkenmacher ein. Ich war einst eng mit seinem Meister befreundet gewesen, und er schien mich sehr zu mögen. Er war ein großer, schlanker Mann, voller Ecken und Kanten und ziemlich kahl, und er trug immer mehrere Wasserblasen an Ledergürteln über seinen tiefroten Gewändern. Er führte auch einen Stab zum Anlehnen mit sich. „In den Ebenen von Safia bahnt sich ein Durchbruch an“, informierte er den König, und Jaegar seufzte, nickte und tippte einen neuen Punkt auf seiner Karte an.

„Dann geht dorthin. Versucht, die Situation einzudämmen, bevor sie schlimmer wird.“

Ich legte höflich die Hand auf meine Brust und verbeugte mich kurz. „Betrachtet es als erledigt. Ihr werdet meine Dienste für drei Stunden in Anspruch nehmen können, wie vereinbart.“ Ich deutete auf den Rahmen hinter mir, durch den ich eingetreten war, und ein Bild der Safia-Ebene erschien darin. Sibyi trat hindurch und vertraute voll und ganz auf meine Magie, und ich wollte ihm gerade folgen, als ich hörte, wie Jaegar sich räusperte.

„Voll-Biest, warte“, sagte er, und ich hielt inne. „Wie geht es Lisane?“

Ich drehte mich wieder zu ihm um. Es war das erste Mal, dass er nach ihr fragte – und vielleicht auch das erste Mal, dass er mir direkt in die Augen blickte, seit wir unsere Vereinbarung begonnen hatten. Jetzt, da Lisane wach war und sich im Licht meines Schlosses und nicht mehr in der Dunkelheit meines Kerkers befand, war es leicht, die Ähnlichkeit zwischen ihr und dem Rest ihrer Familie zu erkennen. Sie und ihr Bruder hatten die Augenbrauen und die Nase ihres Vaters, nur ihre war zierlicher und weiblicher, und Helkins braune Augen waren ein dunkleres Echo ihrer bernsteinfarbenen Augen. Ich sah Jaegars angespanntes Schlucken und bemerkte den Zorn in Helkins Kinnlade.

„Ich bin ihrer noch nicht überdrüssig“, sagte ich ihm in einem präzisen Ton, der alles und nichts zugleich bedeuten konnte. Ich wollte, dass er sich schlecht fühlte, weil er mir seine Tochter gegeben hatte.
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„Was glaubst du, wie viel Zeit wir haben?“, fragte Sibyi und nahm einen großen Schluck von dem Wasser, das er mitgebracht hatte.

Er war ein anderer Magier als ich, einer von der Sorte, die sich ihren eigenen Weg in der Welt bahnten und keinem Thron verpflichtet waren – was bedeutete, dass er sich aus einer seltsamen Neugier oder Ehre heraus entschlossen hatte, Jaegar zu dienen, und zwar aus eigenem Antrieb, was mir lächerlich erschien.

Ich überblickte das leere Grasland vor uns, das voller Spuren war, die sich durch das gut gemähte Gras schlängelten. Die meisten Tiere hatten den Durchbruch gespürt und sich klugerweise zerstreut, aber das hieß nicht, dass ich machtlos war. Ich kniete mich hin und hob eine Handvoll Erde von einer Spur auf – sie war locker, das erleichterte die Sache und bedeutete, dass ich möglicherweise mehr Freunde hatte.

„Gib mir einen Moment“, sagte ich zu ihm und legte meine Hand suchend auf die Erde. Er nickte und wartete, während ich meine Augen schloss.

Insekten waren die ersten Tiere, mit denen ich mich beschäftigt hatte, als ich meine Fähigkeiten erlangt hatte. Sie waren leicht verfügbar, leicht zu kontrollieren und in großen Mengen ziemlich bedrohlich. Die Ebenen hier waren voll von ihnen, direkt unter den Gräsern. Ameisen, Käfer, Heuschrecken, Skorpione, ich konnte spüren, wie ihr kleines Leben und ihre Energien in Wellen durch den Boden pulsierten. Keiner von ihnen wusste, warum hier etwas passieren würde, aber jedes von ihnen spürte auf seine Weise, dass es kommen würde – der Druck des Unheils, das sich unter ihnen entladen würde. Ich hatte Visionen von Ameisen, die ihre winzigen weißen, halb geformten Kinder weiterreichten, eines nach dem anderen, und die Nester verließen, für deren Bau sie mehrere Lebenszeiten gebraucht hatten.

Ich stand auf. „Wenn selbst die Insekten es fürchten, ist es nah.“

Sibyi wischte mit einem Arm über seinen Mund. Er hatte eine weitere Wasserblase geleert, und ich hätte schwören können, dass sich sein Bauch gegen sein Gewand abzeichnete. Ich nahm an, dass er Feuchtigkeit brauchte, um seine Wolkenmagie einsetzen zu können – jede Magie hatte ihren Preis, der in der Regel mit der Art und Weise zusammenhing, wie sie funktionierte. Vielleicht bedeutete das für Sibyi, viel trinken zu müssen. „Ich kann sie mit einem Sturm verlangsamen und dann Blitze einsetzen.“

„Gut“, sagte ich und wischte mir die Hand am Oberschenkel ab. „Ich kann alles andere machen.“

Er grunzte, strich sich mit einer Hand über die Glatze, um sich den Schweiß abzuwischen, und streckte dann die Hand zum Himmel hinauf. Sein Gesichtsausdruck war konzentriert und sein Körper verkrampfte sich, gerade als die Heuschrecken begannen, gegen meine Beine zu hüpfen. Die dumpfen Kreaturen witterten endlich die Gefahr und versuchten, zu entkommen.

Ich folgte Sibyis Blick nach oben und sah, wie sich eine Wolke bildete, die vorher nicht da gewesen war, nur ein dünner Nebelschleier, der anfing, uns Schatten zu spenden. Dann hörte ich, wie der Boden hundert Meter vor uns zu wanken begann, und ich spürte ein Beben unter meinen Füßen.

Die Todlosen waren im Begriff, den Boden wie ein Maul zu öffnen und sich aus ihrer höllischen Welt in die unsere zu drängen.

Sibyi steckte seinen Stab fest genug in den Boden, um ihn aufrecht zu halten, und schlug dann die Hände über dem Kopf zusammen. Die Wolken über uns verdunkelten sich, und es begann zu regnen.

Der Regen wurde stärker, so, wie er es wollte, und ich konnte die Konzentration auf seinem Gesicht sehen, als der Regen zu einer Sintflut wurde und uns mit steinharten Tropfen überschüttete. Die Sonne verschwand hinter ihrem Wolkenvorhang, und es war, als wäre die Nacht hereingebrochen. Ein heller Blitz zischte und beleuchtete eine pustelartige Wucherung auf dem Feld vor uns, und ich konnte sehen, dass sich jeden Moment die ersten Todlosen aus ihr herausziehen würden. Es waren halb geformte Kreaturen, ohne Genitalien, Ohren oder Augen, nur mit Mündern voller scharfer Zähne und Gliedmaßen, die in Klauen endeten, und voll mit einem fauligen, dunklen Schleim, der ihr Überleben garantierte.

„Rhaim“, stöhnte Sibyi, den Blick auf die Wolken gerichtet und darauf vertrauend, dass ich ihn beschützte.

„Ich weiß“, sagte ich ihm und blickte auf den Schlamm um meine Füße, wobei ich meinen Willen und meine Wut konzentrierte.

Ich konnte hören, wie die Ameisen ertranken. Ich spürte jeden einzelnen ihrer letzten kleinen Schreckensmomente. Es war kein Trost, dass sie wahrscheinlich ohnehin gestorben wären oder dass ihr Leben so schrecklich kurz war – wir zerstörten ganze Welten voller Kreaturen – und wofür, um einfache Menschen zu retten?

Menschen und ein besonders besorgniserregendes Mädchen?

„Rhaim!“, rief Sibyi, und ich blickte auf. Die Todlosen waren aus dem Boden gekrochen, hatten uns entdeckt – wie auch immer sie ohne Augen ihre Beute fanden – und kamen nun auf uns zu.

„Bah!“, rief ich zurück und schlug mit der Hand auf den Boden, wobei ich eine klare Vorstellung davon hatte, was als Nächstes geschehen sollte.

Als ich mit dem Studium der Insekten fertig gewesen war, war ich zu den Reptilien übergegangen.

Sie waren mir so fremd, dass ich ein Jahrhundert brauchte, um meine Studien zu vollenden, aber als ich fertig war, hatte ich lange genug in den Köpfen der wilden Reptilien verbracht, um zu wissen, wie sie lebten, wie sie sich bewegten und wie sie sich fühlten. Ich hatte sie auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt und nun goss ich dieses Wissen in Verbindung mit meinen magischen Absichten in den Boden um mich herum.

Sibyis magischer Schlamm riss zu meinen Füßen auf und enthüllte schuppige Muster darunter, und die Alligatoren und Krokodile, die ich mit meinen Gedanken erschaffen hatte, begannen sich freizuwinden, rissen brutal die Erde auf. Sie zogen sich auf stämmigen Beinen und starken Klauen aus der Erde und schwammen mit ihren flachen Körpern und schaufelartigen Nasen im Schlamm. Ich trieb sie hinaus in die Sintflut, die Sibyi verursacht hatte, sagte ihnen, dass sie hungrig seien, und ließ sie dann los.

Nun war ich an der Reihe, zu starren und mich zu konzentrieren, ohne zu bemerken, wie sich der Regen anfühlte, wie er mir die Haare in den Nacken strich und dann unter mein Lederhemd perlte. Ich hatte nur Augen für die Bestien, denen ich Leben eingehaucht hatte, meine Gedanken verzehrten sich nach ihnen, gaben ihnen Gestalt, hielten sie intakt. Ich wusste genau, wie scharf ihre Zähne waren, auch wenn jedes einzelne Maul anders war. Ich kannte den trüben Hass, der ihren begrenzten Verstand erfüllte, denn sie besaßen nur ein paar Gedanken, die meisten davon waren wuterfüllt.

Ich fühlte, wie sie sich fühlten, als sie endlich die Todlosen erreichten und mit ihnen kämpften. Wie sie in die aufgedunsenen Gliedmaßen bissen, wie die Todlosen irritiert aufheulten und wie sie mit ihren schwachen Händen versuchten, die unerbittlichen Kiefer auseinanderzureißen und dabei Finger verloren. Ich schmeckte das Sekret, das die Todlosen am Leben hielt, bitter auf vierzig verschiedenen Zungen, während die Kreaturen, die ein Teil von mir waren, aber auch nicht, um sich schlugen, ihre muskulösen Hälse hin und her schwangen, zubissen, zermalmten und eine Welle nach der anderen der auftauchenden Todlosen durchbrachen.

Und die ganze Zeit über spürte ich, wie der biestige Teil in mir hervorbrechen wollte, wie ich mich ihnen anschließen wollte.

Ich spürte, wie meine Fingerspitzen schmerzten, um Krallen zu gebären, wie sich mein Kiefer mit Zähnen füllte und wie frisches, schwarzes, drahtiges Haar gegen die Enge des nassen Leders ankämpfte, das ich jetzt trug. Deshalb konnte ich Jaegar nur ein paar Stunden am Tag versprechen – wenn ich meine Kräfte noch länger einsetzte, wäre ich eine Zeit lang kein Mensch mehr.

Der Preis für meine Magie, für die Zähmung meiner Bestien – sowohl der echten als auch der von mir erschaffenen – war, selbst eine zu werden.

Und nachdem ich mich in mein Biest verwandelt hatte, war ich ständig versucht, ganz und gar meiner Natur nachzugeben, im wahrsten Sinne des Wortes.

Sibyi stand neben mir und richtete Blitze auf die Todlosen, die meine Kreaturen verfehlten, wir waren beide von Kopf bis Fuß mit Wasser und Schlamm beschmiert, und dann war es vorbei. Das Gefühl der Präsenz, das die Todlosen erzeugt hatten, versickerte und der Boden, aus dem sie herausgeklettert waren, schloss sich und damit die Tür zu dem üblen Ort, der sie beherbergte.

Als ich spürte, dass der Druck nachließ und plötzlich keine Feinde mehr da waren, drehte sich die kleine Armee, die ich geschaffen hatte, um, und achtzig wilde Augen funkelten, als ein weiterer Blitz in der Nähe einschlug.

Ich hob meine Hand in die Luft und zwang meine Kreaturen zurück in den Schlamm, um meine Verbindung zu ihnen zu kappen. Ich nahm mir einen Moment Zeit, um zu beobachten, wie sie sich auflösten, dann blickte ich zu Sibyi hinüber, der sich zitternd an seinen Stab klammerte. Der Bauch, den er vorhin noch gehabt hatte, war jetzt verschwunden, und wenn es möglich war, sah er sogar noch dünner aus als zu Beginn unserer Reise.

„Ganz ruhig“, sagte ich und packte ihn an der Schulter, um ihn zu stützen. Ich löste eine seiner Wasserblasen und reichte sie ihm. Er nahm sie mit zittriger Hand und schien sich zu erholen, als er die Hälfte davon getrunken hatte – dann hielt er inne und bot sie mir an.

„Nein, danke“, sagte ich und griff in mein durchnässtes Lederhemd, um einen Flachmann herauszuholen.

Er lachte und streckte seine Wasserblase nach vorn, um gegen das festere Metall meines Flachmanns zu stoßen, als wären wir alte Freunde, die sich nach langer Zeit wieder trafen, während die Sonne durch die Wolken am Himmel zu lugen begann.
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Ich – ich kannte nicht einmal seinen Namen, und er ließ mich einfach hier zurück.

Hier.

Ich sah mich in dem riesigen Raum um. Die Decke war sehr hoch, und an den Wänden standen Regale mit mehr Büchern, als ich je zuvor gesehen hatte – mehr, als ich überhaupt für möglich gehalten hätte. Ich würde mir später Gedanken über die seltsamen kleinen Skelette in den Regalen machen – ich wollte zuerst all diese Bücher lesen.

Doch bevor ich damit anfing, lief ich zu den Fenstern und versuchte, durch das Glas zu sehen. Die Fensterläden draußen waren dicht. Nicht einmal an den Scharnieren gab es einen Spalt.

Würde er zurück sein, bevor das Tageslicht verblasste?

Würde ich noch einen Blick hinaus werfen können?

Quälte er mich absichtlich oder steckte irgendein praktischer Grund dahinter?

Wo war er hin?

Und … warum war ich hier?

Wenn mein Entführer mächtig genug war, um eine Tür aus dem Nichts zu schaffen, dann war er auch mächtig genug, um ohne Rahmen zu teleportieren, was bedeutete, dass er fast überall sein konnte.

Er war die Verkörperung des Grundes, warum ich die meiste Zeit meines Lebens weggesperrt worden war – um feindliche Magier davon abzuhalten, mich für Erpressung oder Lösegeld oder Schlimmeres zu entführen …

Und was hatte es mir genutzt?

Hier saß ich nun.

Hatte ich Angst vor ihm? Ja. Er schien grausam und gefühllos. Ich wusste aus meiner Zeit in seinem Kerker, dass er nicht freundlich war.

Aber er hatte mich noch nicht berührt … und er kannte sich mit Magie aus.

Magie, die stärker war als alles, was ich je gesehen hatte.

Ich nahm die Halskette, die er mir gegeben hatte, schnell ab und hielt sie in den Händen. Magische Gegenstände waren keine Seltenheit – Castillion hatte immer gesagt, dass mehr Magie in der Welt verloren war, als jemals gefunden werden konnte.

Hatte der seltsame Magier einen magischen Gegenstand an mich weitergegeben?

Ich ließ die feine Kette durch meine Finger gleiten.

Ich glaubte es nicht.

Ich hoffte es nur …

Denn ich wollte meine eigene Magie, mehr als alles andere.

Ich hatte mein ganzes Leben lang mit Magiern zu tun gehabt, sie immer beobachtet und sie angefleht, mir mehr beizubringen als die winzigen Zaubersprüche, auf die ich in meinen Gemächern beschränkt war. Ich konnte gar nicht mehr zählen, wie oft mir gesagt worden war, dass es für mich magisch genug wäre, eines Tages Kinder zu haben.

Aber ich wollte nicht nur schärfere Augen für bessere Handarbeiten oder kleine Zauber, die meine Wangen zum Strahlen und mein Haar zum Glänzen brachten.

Ich wollte das hier.

Genügend Macht, um ohne einen Magier an meiner Seite frei draußen herumzulaufen. Ein Leben, in dem ich mein eigenes Schicksal bestimmte.

Und ich hatte keine Angst davor, in Flammen aufzugehen, um es zu bekommen.

Aber niemand wollte es mir geben.

Ich war voller Ehrfurcht und Angst … und hungrig.

Wie in der Nacht zuvor, nur schlimmer, denn es war nicht nur mein Magen, sondern auch mein Verstand, der hungrig war.

Es war eine Sache, von den Magiern zu hören, die gegen die Todlosen kämpften, und eine andere, mit ihren Fähigkeiten aus nächster Nähe konfrontiert zu werden.

Ich war lange nach den ‚guten’ Tagen geboren worden, als man mit Magie Ernten segnete oder Regen herbeirief. Als Magier zu Feierlichkeiten oft farbige Explosionen in den Himmel zauberten, Monster bekämpften und zu Legenden wurden.

Nein, zu der Zeit, als ich geboren wurde – und meine Mutter und die Mutter meiner Mutter vor ihr, solange man sich erinnern konnte – hatten einige Magier ihre Kräfte an die Meistbietenden verkauft, um zu kämpfen und zu spionieren, weshalb wir hochwohlgeborenen Frauen in fensterlosen Kammern versteckt werden mussten, damit kein Magier uns sehen und eindringen konnte, um uns zu stehlen.

Nachdem ich erkannt hatte, dass die Magier, die uns bewachten, auch der Grund dafür waren, dass wir dort gefangen waren, war es schwer, sie nicht alle gleichermaßen zu hassen, bis die Angriffe der Todlosen begannen.

Aber nachdem die Todlosen am dunkelsten Tag aus dem Boden unserer Gemächer gekrochen war, um meine Mutter zu töten, verstand ich ihren Nutzen. Und nun befand sich mein Vater auf einer tödlichen Mission, um alle Länder des Kontinents dazu zu bringen, ihre Kriege zu beenden und gemeinsam mit Waffen und Magie gegen diese neue und unvorstellbar gefährliche Bedrohung vorzugehen.

Das bedeutete, dass die Magier wieder Helden waren … einige von ihnen.

Nicht solche, die aus unbekannten Gründen Prinzessinnen entführten.

Aber wenn es eine Möglichkeit gäbe, meinem Vater hier zu helfen, selbst wenn er in der Falle saß, und auch mir selbst zu helfen … Ich wandte mich dem ersten der breiten Bücherregale zu, die mir am nächsten standen. Ich hatte eine ausgezeichnete Schulbildung genossen, obgleich ich behütet aufgewachsen war, und ich wusste, dass man am schnellsten lernte, wenn man am Anfang begann.

Ich zog einen Tisch heran und stellte einen Stuhl darauf, sodass ich die oberste Ecke des obersten Regals erreichen konnte, nahm ein Buch herunter und begann zu lesen.
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Als ich zurückteleportierte, wartete Finx schon. „Ich war brav!“, verkündete er in dem Moment, als sich die Tür zu meinem Labor zu öffnen begann.

„Das glaube ich nicht“, neckte ich ihn und schloss die Tür hinter mir fest zu.

Er gab einen spöttischen Laut von sich, und dann richteten sich alle acht seiner gelben Augen auf mich, und seine Ohren zuckten. „Wo warst du? Geht es dir gut?“ Er sprang zu meinen Füßen auf den Boden und schlug mit den Vorderpfoten nach mir. „Warum bist du nass? Warum bist du voller Schlamm?“

„Das erkläre ich später. Kannst du in der Zwischenzeit die Spuren beseitigen, die ich hinterlasse?“, fragte ich ihn und vertraute darauf, dass er es tun würde, während ich durch mein Arbeitszimmer in Richtung Treppe stapfte, vor Wasser und Schlamm triefend.

Das mit Zinnen bewehrte Dach meines Schlosses war nur durch eine Tür zu erreichen, wenn ich nicht teleportierte, und diese öffnete sich gerade zu einem herrlichen Blick auf die Sonne, die zwischen zwei zerklüfteten Bergen unterging.

Ich hatte einen kleinen Pavillon auf dem Steindach meines Schlosses errichtet, um diese Aussicht von meinem Bad aus zu genießen. Ich besaß eine in den Boden eingelassene Marmorwanne, die einem milchigen Edelstein ähnelte. Ich hatte sie mit ein paar niedrigen Mauern umgeben, um den Wind abzuschirmen, und mit Körben voller großer Handtücher. Es war bitterkalt draußen, aber meine Magie hielt das Wasser immer warm. Mein durchnässtes Lederhemd schlug mit einem Platschen auf dem Boden auf, und die plötzliche Kühle, die meinen Körper traf, war belebend – ebenso wie das anschließende Versinken in der sanften Wärme der Wanne, nachdem ich meine Stiefel und Hosen ausgezogen hatte.

Das trübe Wasser war mit Kräutern und Pulvern, magisch haltbar gemachter Milch und Honig versetzt. Es war ein heilendes Bad, und obgleich ich es heute nur wegen der Wärme brauchte, war es eine der vielen Erinnerungen, die ich in meinem Schloss verteilt hatte, warum ich ein Mensch bleiben sollte – denn wenn ich mich wirklich von meinem Biest überwältigen ließe, würde ich mich nie wieder im Reich der Menschen bewegen können.

Ich hasste zwar die meisten Männer, aber ich mochte die Dinge, die Männer geschaffen hatten. Ich schätzte feinen Pfeifentabak, die rauen Seitenränder eines neuen handgebundenen Buchs und große, schöne Kristallgläser mit facettierten Seiten. Ich mochte es, Fleisch wie ein Mensch zu essen, leicht angebraten und nicht roh. Ich wollte für meinen Verstand gefürchtet werden und nicht für mein Aussehen. Und bei den Gelegenheiten, bei denen ich fickte, waren die Größe meines eigenen Schwanzes und die Tatsache, dass ich ihn gepierct hatte, schon problematisch genug, ohne dass ich die Genitalien meines Biests einsetzen müsste.

Und zu guter Letzt: Würde mein Biest überhaupt in meine Badewanne passen?

Nein, dachte ich mit einem Schnauben. Aber wenn ich mich jemals ganz meinem Biest hingeben würde, würde ich mich nicht einmal mehr an die Existenz meines Schlosses erinnern.

Ich ließ zu, dass die Wärme der Wanne die Kälte des Regens vertrieb, den Schlamm abwusch und mir meine Menschlichkeit zurückgab, und dann spürte ich es – meine Motte hatte ihre Halskette abgenommen.

Sie berührte ihre Haut nicht mehr.

Das war der eigentliche Grund, warum ich sie mit einem Halsband versehen hatte: Damit ich immer wusste, wo sie war und ob es ihr gut ging.

Ich gab ein nachdenkliches Geräusch von mir und sank tiefer in das heiße Wasser, während sich meine Gedanken erneut spalteten, nur dass ich dieses Mal nicht zwischen Biest und Mensch hin- und hergerissen war, sondern zwischen Enttäuschung und Freude.

Mir wäre es lieber, wenn sie mir gehorchen würde … Sie kannte mein Schloss nicht gut genug, es war hier nicht sicher für sie.

Aber der Gedanke daran, wie ich sie für ihren Ungehorsam bestrafen würde … nun, verlockend war kein ausreichendes Wort, um meine Gefühle dafür zu beschreiben.

Ich stand auf, schüttelte mich trocken und holte aus einem nahe gelegenen Korb ein Handtuch, das ich mir um die Hüfte schlang, bevor ich wieder ins Haus ging.
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Trocken und wieder in schwarzes Leder gekleidet, fand ich sie in meiner Bibliothek vor, in einer dreieckigen Festung, die sie durch Herumschleppen von Schreibtischen geschaffen hatte. Der Inhalt eines meiner Bücherregale umgab sie auf zwei Seiten, und auf einem anderen Schreibtisch machte sie sich Notizen. Ihr Kopf war konzentriert gesenkt, und ihre Füße steckten unter ihrem Stuhl.

Ihre Halskette hatte sie abgenommen, aber sie hatte sie nicht zerbrochen oder quer durch den Raum geworfen, sie hatte sie lediglich durch ein Buch geschnürt, um eine Seite zu markieren.

„Was machst du da?“, fragte ich sie, und sie zuckte zusammen. Sie wusste nicht, dass ihre Anwesenheit hier für mich fast genauso überraschend war wie für sie.

Sie errötete, erschrocken darüber, ertappt worden zu sein, und mir wurde klar, dass sie sich vielleicht unbewusst mit den Tischen von der Außenwelt abgegrenzt hatte.

„Wo wart Ihr gewesen?“, fragte sie.

Ich betrachtete sie und die Tische mit den Büchern. Sie schien kein Problem damit zu haben, sich zu beschäftigen. „Warum? Hast du mich vermisst?“, fragte ich sie in einem abfälligen Ton.

„Nein“, sagte sie und runzelte die Stirn.

„Ich habe zuerst gefragt.“ Ich deutete auf das Chaos und die Zerstörung, die sie angerichtet hatte. „Was ist der Grund für diese ganze Unordnung?“

Sie stand auf und stellte sich in die Mitte zwischen alle drei Tische. Ich beobachtete, wie sie ihre Schultern geradezog und ihre Hände so fest vor sich verschränkte, dass ihre Knöchel weiß wurden. „Ihr seid ein großartiger Magier“, begann sie. Ich spürte, wie sich eine meiner Augenbrauen auf meiner Stirn nach oben schob, als sie die Kraft in sich fand, fortzufahren. „Und ich würde gern von Euch lernen.“

Ich starrte sie an und lachte, ich konnte mir nicht helfen. Aber als ich es tat, sah sie plötzlich so traurig aus, dass ich wünschte, ich könnte es zurücknehmen.

Ihre Augen verfinsterten sich, und plötzlich war sie wieder die gleiche wütende Frau, die vor Kurzem noch über meinen Esstisch gekrochen war. „Ich habe keine Angst vor dem Verbrennen.“

„Ahh“, sagte ich so ruhig wie möglich. „Und was, wenn ich mich davor fürchte?“

Es war fast die Wahrheit. Sie war der Tod für mich – auf die eine oder andere Weise. Aber sie nahm an, dass ich mich nur über sie lustig machte.

„Ich glaube, diese Geschichten sind erfunden“, sagte sie und biss die Zähne zusammen. Ihre angespannte Kieferpartie ähnelte der ihres Bruders.

„Das können sie sehr wohl sein“, stimmte ich zu. „Aber warum in aller Welt sollte ich dich unterrichten?“

Sie atmete tief ein und blickte sich im Raum um, als ob sich die Dinge von selbst erklären würden. „Wir müssen etwas tun, um uns die Zeit zu vertreiben. Ihr habt es vorhin selbst gesagt.“

Ich wartete viel länger als nötig, um zu antworten, und beobachtete, wie ihre Angst und ihre Wut sie abwechselnd übermannten. „Oder“, sagte ich, „ich könnte meine ganze Zeit hier oben damit verbringen, Bücher wegzuräumen, nachdem ich dich unten wieder gefesselt habe.“

Ihre Hände glitten nach oben, um ihre noch immer heilenden Handgelenke zu ergreifen und sie sanft zu wringen. „Das werdet Ihr nicht tun. Nicht, solange ich mich benehme.“ In ihrem Tonfall lag eine Frage, sie wollte eine Zusicherung, die ich ihr nicht geben konnte.

Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf, verfolgt von der Farbe ihrer Augen. „Denke nichts Gutes, wenn es um mich geht, kleine Motte.“

„Bitte“, sagte sie, wahrscheinlich, weil es gestern bei mir funktioniert hatte. „Ich möchte wirklich lernen.“

„Das mag sein. Aber du bist zu alt dafür.“

„Ich bin erst achtzehn“, flehte sie.

„Mein Meister hat mir all das beigebracht, als ich zwölf war“, erklärte ich und versuchte, mich in Geduld zu üben. „Magie erfordert eine gewisse Formbarkeit des Geistes und die Bereitschaft, jegliche Kontrolle aufzugeben. Ich würde nicht glauben, dass eine Prinzessin beides besitzen kann.“

„Wie viele Prinzessinnen habt Ihr denn schon getroffen?“, fragte sie mich, wobei ihr Tonfall hochmütig wurde, bevor sie sich wieder erinnerte, wo sie war. „Ihr könnt es versuchen, Magier. Wenigstens versuchen.“

Und nun der Versuch eines Befehls. Die arme kleine Motte, die gezwungen wurde, gegen das Fenster zu flattern. „Haben diese Sprüche bei dir im Palast besser funktioniert?“, fragte ich sie, bevor ich mich umdrehte. „Ich werde uns Abendessen machen. Leg alles wieder so zurück, wie du es vorgefunden hast, und wir treffen uns im Esszimmer.“ Ich war schon halb aus der Tür, als sie nach mir rief.

„Magier! Seht mal, ich kann schon etwas!“

Sie war unter einem Schreibtisch hervorgekrochen, stand davor und streckte eine Hand aus. In der Vertiefung ihrer Handfläche leuchtete ein Licht. Es erleuchtete sie heller als die sie umgebende Magie, mit der ich den Raum erhellte, und warf einen warmen Schein auf ihre Haut, der ihren Gesichtsausdruck mit goldener Hoffnung überzog.

Ich atmete tief ein. Es wäre viel einfacher, in ihrer Nähe um mein Leben zu fürchten, wenn sie weniger schön wäre.

„Seht Ihr? Und ich brenne noch nicht, Magier“, fuhr sie fort und versuchte weiterhin, sich mir gegenüber zu beweisen.

Aber es war noch immer sicherer für mich, sie abzuweisen. „Und war das eine nützliche Fähigkeit, in den Höhlen, in denen sie dich gefangen gehalten haben?“

Ihre Nasenflügel blähten sich und ihre Brust hob sich, bevor sie die wütenden Worte ausspie. „Wie könnt Ihr es wagen, mich für die Welt zu verspotten, die Euresgleichen für mich geschaffen hat.“

„Wenn es hilft, das zu wissen …“, sagte ich und grunzte, „… bist du meine erste Entführung im Laufe meiner langen achthundert Jahre.“

Ich beobachtete, wie sie von ihren Gefühlen überwältigt wurde. „Habt Ihr Castillion getötet?“ Ich leugnete nicht schnell genug, und sie blickte auf das Licht in ihrer Hand. „Ich wünschte, ich könnte es nach Euch werfen“, sagte sie und machte sich daran, es zu tun.

Ich umfasste ihr Handgelenk schnell, aber leicht, wohl wissend, dass meine Fesseln auf ihrer Haut raue Stellen hinterlassen hatten. „Licht zu kreieren ist einfach“, sagte ich und nahm ihr die Flamme aus der Hand, um sie zu löschen. Es war besser für meine Motte zu denken, dass Castillion durch meine Hand gestorben war, als dass er sie verraten hatte – zusammen mit allen anderen, die sie je gekannt hatte.

Ich ließ ihr Handgelenk nicht los, sondern hielt sie damit in meiner Nähe und fragte mich, was passiert wäre, wenn ich zugelassen hätte, dass sie ihren einfachen Zauber auf mich warf. Wäre ich dann etwa gestorben? Sie wehrte sich nicht gegen mich, obgleich sie mich mit Abscheu ansah und ihre elegant geschwungenen Lippen verzog. „Warum willst du Magie lernen?“, fragte ich.

Ihr zarter Gesichtsausdruck wurde zu einem gequälten, und als sie antwortete, war ihre Stimme sanft. „Wenn Ihr wisst, wer mein Vater ist, dann wisst Ihr auch, wer meine Mutter war.“

Ich nickte langsam. Lisanes Mutter war die Königin der Tränen gewesen. Jeder auf dem Kontinent wusste inzwischen, wer sie war, und zusammen mit Drelleth hätten aus den ursprünglichen Sieben Ländern genauso gut Acht werden können. Jaegar war zu allen großen Höfen gereist und hatte sich gegen die Schrecken gewehrt, die unter seinem Schloss aufgetaucht waren und seine eigene Königin ermordet hatten. Er hatte die Geschichte seiner Tragödie benutzt, um sie anzuflehen, ihm Geld und Magier zur Verfügung zu stellen, damit er zurückschlagen konnte, und überraschenderweise hatten viele von ihnen genau das getan.

Ich kniff die Augen zusammen und fragte mich, ob die Geschichten, die ich gehört hatte, wahr waren; ob sie das Sterben ihrer Mutter hinter einer dünnen Holztür mit angehört hatte. „Du willst die Todlosen besiegen, um dich selbst vor dem gleichen Schicksal zu bewahren?“

Sie schüttelte schnell den Kopf. „Nein. Nicht nur mich. Sondern alle. Wie mein Vater …“

Ich wusste sofort, was sie meinte – an der Front, wo ich gerade gewesen war. Ich ließ ihr Handgelenk los und trat einen Schritt zurück. „Erwähne mir gegenüber nie wieder deinen Vater“, sagte ich mit tiefer, drohender Stimme. „Du bist hier gefangen.“

„Für immer?“, fragte sie und hob ihr Kinn. „Werdet Ihr wirklich niemals ein Lösegeld verlangen?“

„Niemals“, knurrte ich.

Sie kniff die Lippen zusammen. Ihr Ausdruck changierte zwischen einem Stirnrunzeln und einem Schmollen, und ein gewisses Entsetzen legte sich auf ihre Schultern, als sie die Ernsthaftigkeit in meinen Worten hörte.

Was blieb ihr hier, wenn ich sie nicht unterrichtete?

Ich wünschte, meine Vision wäre ein wenig klarer gewesen, und ich hätte darin etwas mehr als ihr Gesicht sehen können. Hinweise darauf, wo, wie oder wann sie mich töten würde. Nach allem, was ich wusste, war es genauso wahrscheinlich, dass sie mich tötete, indem sie mich die Treppe hinunterstieß, wie wenn sie lernte, Blitze zu werfen. Beides war höchst unwahrscheinlich, aber auch zufällige Tode waren endgültig.

In Wirklichkeit war ich aber wahrscheinlich schon am Ende, seit ich sie aus dem Kerker geholt und mich entschlossen hatte, mit ihr zu spielen.

Ich wollte wohl mein Glück herausfordern.

Und jetzt war sie hier und schlug zurück.

Ich ließ meinen Blick abschätzig an ihr auf und ab wandern. „Frauen können keine Magier werden“, sagte ich und erzählte ihr, was mein Meister mich gelehrt hatte und was sein Meister ihn vor Jahrtausenden gelehrt hatte. Aber ich hätte nichts gesagt, wenn ich nicht darüber nachgedacht hätte, und ich wusste, dass sie das wusste, als ich die Hoffnung in ihren bernsteinfarbenen Augen aufflackern sah.

„So sagt man“, begann sie langsam. „Aber woher wisst Ihr das? Habt Ihr jemals versucht, eine zu unterrichten?“ Ihr Blick verfolgte meinen, versuchte ihn zu lesen.

„Nein“, antwortete ich wahrheitsgemäß. Und ich hätte es dabei belassen und weggehen können, aber etwas in mir verbot das. Es war, als ob anstelle des Magierzeichens auf meiner Brust nun die Hand des Schicksals hinter mir stand und mich in einem Rausch aus Herausforderung, Stolz und Unvermeidlichkeit vorwärtstrieb.

Die Verbote, Frauen mächtige Magie beizubringen, stammten noch aus alten Zeiten, weit vor meiner Kindheit. Und obgleich ich tausend Magiertagebücher gelesen hatte und alle davon sprachen, dass Frauen in Flammen aufgingen, wenn sie zu viel lernten, als ob es eine Tatsache wäre, hatte niemand, dem ich vertraute, jemals einen Bericht aus erster Hand geschrieben, in dem dies geschehen war.

Der Drang, die Zeit einer Frau nicht mit etwas zu vergeuden, das sehr wohl eine Torheit sein könnte, war nicht zu unterschätzen. Für jeden Magier mit wahrer Macht, wie mich, gab es Hunderte mit geringerer Macht. Magier, die ihr Leben vergeudet und die Gefahren des Aufstiegs riskiert hatten, nur um festzustellen, dass der Höhepunkt ihrer Fähigkeiten darin bestand, Äpfel blau zu färben oder sich Federn wachsen zu lassen, aber nicht fliegen zu können.

Dem widersprach ich also nicht, ebenso wenig wie der Tatsache, dass die Regeln wahrscheinlich auch junge Mädchen von den Händen älterer Magier fernhielten.

Aber meine Hände hatten sie nicht gepackt.

Sie war in sie hineingelegt worden.

Und … was machte es schon, wenn ich sie unterrichtete? Wer würde etwas dagegen tun können? Nur wenige Magier waren mir ebenbürtig. Wer würde es überhaupt wagen?

Ich kniff die Augen zusammen. „Wenn du Magie in dir trägst, und das ist ein großes wenn, solltest du wissen, dass Magier keine Kinder bekommen können.“ Das war der einzige Teil der Warnung, dessen ich mir sicher war, und es war das Einzige, was mir einfiel, das sie abschrecken könnte.

„Und?“, forderte sie mich heraus. Sie starrte mich an, als wolle sie meinen Geist mit ihren Wünschen kontrollieren. Ich würde in Schwierigkeiten geraten, wenn sich herausstellen würde, dass das ihre Gabe wäre.

Ich atmete tief ein, um mein Gewissen zu beruhigen. Wenn sie eine magische Ausbildung wollte, dann würde sie sie bekommen. „Wenn ich dich unterrichten würde, kleine Motte, müsstest du alles tun, was ich sage. Auch Dinge, die du nicht unbedingt willst.“

Sie leckte sich über die Lippen. „Das werde ich.“

„Du weißt nicht einmal, was du versprichst.“

„Das spielt keine Rolle. Ich will das.“ Sie straffte ihre Schultern und sah mich mit unbändigem Stolz an.

Aber Stolz brachte keine Magier hervor. Ich schüttelte den Kopf. „Das glaubst du nur.“

Ihre Lippen zogen sich zu einer dünnen Linie zusammen, und es war, als ob etwas Brennbares in ihr aufgeflammt wäre. „Hört auf, so zu tun, als ob Ihr mich kennt!“ Ihre Wut ließ die losen kastanienbraunen Strähnen ihres Zopfes wilder erscheinen, und es war, als würde sie kurzzeitig mehr Raum einnehmen, als sei sie durch ihre Verzweiflung mutiger geworden. „Das tut Ihr nämlich nicht!“

Ich wartete, bis sie fertig war, bis sich das Schweigen zwischen uns viel zu lange hinzog und sie sich zurückzog, wieder in sich zusammenfaltete, um wieder zu einer Blütenknospe zu werden, anstatt einer Flamme. „Du hast recht, Motte“, sagte ich ihr. „Ich kenne dich nicht. Aber wenn ich dich lehren soll, muss ich dich kennenlernen.“ Ich blickte hinter ihr auf die Travestie, die sie aus meinem Bücherregal gemacht hatte. „Für meine erste Lektion möchte ich, dass du all diese Bücher wegräumst, und zwar der Reihe nach.“

Sie blickte zu dem Stapel hinter ihr und dann wieder zu mir, unsicher, ob ich sie aufziehen wollte.

„Und ich möchte, dass du es nackt tust und nichts außer meiner Kette trägst.“

Ich hörte, wie sie erschreckt einatmete und mich anblickte. Ihre Lippen öffneten sich, ihr Mund wollte einen Protest ausspeien – doch dann erinnerte sie sich an das, was ich ihr gesagt hatte, und ich konnte fast ihre Gedanken lesen.

Sie wusste, wenn sie jetzt einen Rückzieher machte, würde ich ihr nie wieder erlauben, das Thema ihrer magischen Ausbildung anzusprechen.

Dann würde sie, anstatt jemals die unwahrscheinliche Chance zu haben, mir ebenbürtig zu sein, für den Rest meines hoffentlich langen Lebens nur eine Zierde in meinem Schloss sein.

Ich beobachtete, wie sie schluckte und dann ihre Hände auf ihren Gürtel legte, als sie auf den Boden blickte. „Ich habe mich noch nie einem Mann gezeigt.“ Es war keine Lüge, sondern eine Bitte um Nachsicht, die ich nicht besaß.

„Und das wirst du auch jetzt nicht tun“, sagte ich zu ihr. „Ich bin kein einfacher Mann. Ich bin das Voll-Biest.“

Nach kurzem Zögern begann sie, den Knoten ihres Gürtels zu lösen.
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„Mach weiter“, forderte er, ging weg und steuerte auf eine Wand zu, von der ich mir sehr sicher war, dass da vorher keine Tür gewesen war.

Ich beobachtete die Lücke, die er hinterlassen hatte, und Emotionen brodelten in mir. Stolz kämpfte in meinem Herzen mit Wut und gegen Scham.

Ich hatte nur meinen Gürtel abgenommen … und er ging weg?

War es genug, dass ich angefangen hatte? Hatte ich mir das Vertrauen verdient? Ich faltete den Gürtel langsam zusammen und legte ihn ab, bevor …

Was?

… ich das tat, was mir befohlen worden war?

Wie ich es ihm versprochen hatte?

Was hatte ich mir nur dabei gedacht, mich seiner Laune hinzugeben?

Ich hatte in meiner früheren Welt erlebt, dass Männer und Frauen zumindest innerhalb des Palastes versuchten, ehrenhaft zu handeln.

Aber dafür gab es in seinem Schloss keine Vorbilder, nur ihn und die von ihm aufgestellten Regeln.

Der Gedanke, dass er zurückkam und mich nackt sehen würde, machte mir Angst. Ich wollte nicht, dass er mich auf diese Weise ansah, dass er mich auf diese Weise wahrnahm.

Aber ich hatte auch Angst, dass er zurückkommen und mich bekleidet vorfinden würde, und was dann? Wenn ich nachgab, auch nur ein einziges Mal … was blieb mir hier?

Wenn ich Magie lernen durfte – wenn dies kein grausamer Scherz war, was sehr wahrscheinlich war –, dann würde ich in der Lage sein, nicht nur die Todlosen an der Seite meines Vaters zu bekämpfen, sondern auch ihn.

Ich griff nach dem Ende meines Kleids und riss es schnell nach oben, bevor ich die Nerven verlieren konnte, und legte es neben meinem Gürtel zusammen. Ich zog seine Halskette aus dem Buch, wo ich sie abgelegt hatte, und legte sie mir wie ein Lasso um den Hals, wobei die kühle Kette meine Brüste berührte. Ich hörte, wie er zurückkam, als ich mir ein Buch schnappte und auf den Stuhl kletterte, den ich auf den Schreibtisch gestellt hatte.

Entschlossen beendete ich meine Arbeit, mit dem Rücken zu ihm, und legte das Buch dorthin zurück, wo ich wusste, dass es hergekommen war. Dann trat ich vom Stuhl zurück auf den Tisch und drehte mich um, die Arme um die Brust geschlungen, um einen Teil von mir zu verbergen.

Er hatte sich selbst einen Stuhl geholt und betrachtete mich nicht einmal. Er stopfte gerade eine Pfeife, als er meinen Blick bemerkte. Sein Blick blieb an meinem hängen, und er gestikulierte mit dem Pfeifenkopf. „Da du anscheinend keine Freude hast, wollte ich mich doppelt erfreuen.“

Mein Kiefer krampfte sich zusammen und meine Zähne knirschten. „Das ist also nur ein Scherz?“

Er schnippte mit den Fingern, zündete das an, womit er seine Pfeife gefüllt hatte, und süßer Rauch stieg in die Luft. „Nicht im Geringsten, kleine Motte. Dich Magie zu lehren, bedeutet, dir mein Leben anzuvertrauen. Und wo es absolutes Vertrauen gibt, kann es keine Scham geben.“ Er nahm einen langen Zug, wobei sich der Inhalt seiner Pfeife in Glut verwandelte, und stieß dann Rauch aus, der wie eine Miniatur-Hirschherde aussah, die in meine Richtung donnerte. „Ich nehme das ernst“, sagte er und neigte den Kopf zu mir. „Du auch?“

Entweder machte er sich über mich lustig oder nicht; darüber hatte ich keine Kontrolle. Alles, was ich kontrollieren konnte, waren meine Gefühle in diesem Moment – und wenn er ein armes entführtes Mädchen ausnutzen wollte, dann lastete es auf seinem Gewissen, nicht auf meinem.

Vorausgesetzt, er hatte noch eins.

„Das tue ich“, verkündete ich, beugte mich vor und nahm den nächsten Band in die Hand.
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Sie sah mich nicht mehr an, während sie arbeitete, was mir die Freiheit gab, sie zu mustern.

Ich hatte gewusst, dass sie schön sein würde, aber wie schön war es, sie in Aktion zu sehen. Die Linie ihrer Waden, wenn sie sich aufrichtete und sich streckte, die leichte Wölbung ihres Bauches, wenn sie sich bückte, um das nächste Buch aufzuheben. Ihre Brüste, perfekt und straff, und die Art, wie sie sich bewegten, je nachdem, wie sie sich drehte, wobei meine Kette über sie tanzte. Wie sich ihre Rippen bis zu ihrer zarten Taille streckten, und dann die köstlich unverschämte Art und Weise, wie sich ihre Hüften wieder verbreiterten und die Rundung ihres Hinterns zur Geltung brachte.

Und ihre ganze Haut leuchtete in wechselnden Rosatönen. Ihre Haut war blass; kein Stück von ihr war an die Sonne gewöhnt, von der weißen Wölbung ihrer Schultern bis hinunter zu ihren schlanken Fingern. Die einzige Farbe, die sie hatte, war das leichte Rot auf ihren Wangen, weil ich sie nackt sah, ihrer Brustwarzen, die wie rötliche Zwillingsmünzen aussahen, und dann die rosigen, weichen, gewellten Ränder ihrer Lippen, die ich zwischen ihren Beinen erblickte, wenn sie sich bückte oder aufstand, egal wie sehr sie versuchte, sie vor mir zu verbergen. Dafür, dass sie so langes Haar hatte, war sie an anderen Stellen fast unbehaart, was den animalischen Teil in mir traurig machte.

Ich rauchte meine Pfeife und studierte sie, jede Kurve, jeden Winkel, jede Ritze, und als sie fertig war, gab es keinen Teil von ihr, der meinen Augen unbekannt war.

Sie ging in die Hocke, sodass ich sie nur von ihrem Profil aus sehen konnte, und griff nach ihrem Kleid. Ich schnalzte mit der Zunge, um sie aufzuhalten. „Frag.“

„Warum?“ Dann sah sie zu mir hinüber. Sie hatte meinen Blick nicht mehr erwidert, seit ich mir die Pfeife angezündet hatte, als ob sie ihre Keuschheit bewahren könnte, indem sie ihre Augen abwandte. Sie beugte sich so weit vor, dass meine Halskette nach vorn schwang.

„Wie ich dir schon sagte, Motte, um dich auszubilden, muss ich dir vertrauen, dass du keine eigenen Entscheidungen ohne mich triffst. Wir beide wissen, dass deine Kleidung sicher ist, aber ich habe hier in anderen Räumen Dinge, die du nicht anfassen willst.“

Sie nickte, wobei sich ihr geflochtenes Haar löste. „Darf ich jetzt meine Kleidung wieder anziehen? Wie soll ich Euch ansprechen?“, sagte sie in trotzigem Ton.

„Voll-Biest, wenn du willst. Oder, wenn das nicht passt, kannst du auch Sir sagen.“ Ich reckte mein Kinn in Richtung ihres wartenden Kleides. „Also versuch es noch einmal.“

„Darf ich mich jetzt wieder anziehen, Sir?“, fragte sie in einem gehässigen Ton. Jedes Wort war eine Enttäuschung für sie, das konnte ich sehen. Im Palast ihres Vaters war sie in den Frauengemächern eingesperrt gewesen, und niemand hatte sie je in ihrem Leben gezähmt.

Die Gedanken daran, was ich ihr antun könnte – was ich ihr antun würde, wenn ich nur genug Zeit hätte, bevor ich sterben würde – tobten in meinem Kopf.

„Du darfst“, antwortete ich.

Sie hüpfte vom Schreibtisch, drehte mir den Rücken zu, schlüpfte in ihr Kleid und schnürte es zu, bevor sie sich umdrehte. Ich wusste, dass sie sich damit nicht sicherer fühlte, nachdem ich schon so viel gesehen hatte.

„Setz dich auf den Schreibtisch, kleine Motte“, sagte ich und stand auf, um meinen eigenen Stuhl näher heranzuziehen. Sie tat, wie ihr geheißen, beobachtete mich aber misstrauisch, die Knie enttäuschend fest zusammengepresst. Sie ahnt nicht, dass ich sie riechen kann.

Ich lehnte mich zurück, nahm meine Pfeife am Stiel und reichte sie ihr.

„Rauchen ist widerlich“, sagte sie und sah mich stirnrunzelnd an, ohne die Pfeife anzunehmen. Sie hatte die Quelle der Tapferkeit in sich selbst ausgeschöpft und schien nun vor meinen Augen in sich zusammenzufallen.

„Auf jeden Fall“, stimmte ich zu. „Aber“, fuhr ich fort und atmete tief aus, konzentrierte mich, und der restliche Rauch in mir flog heraus und nach oben, geformt wie ein kleiner grauer Drache, und umkreiste ihren Kopf, bis er verschwand.

„Das sind doch nur Tricks“, beschwerte sie sich und schlug die Rauchwolke zur Seite.

„Für den Moment, ja. Aber was ist der Unterschied zwischen dem Spielen mit dem Rauch hier und dem Beschwören eines Sturms?“

„Regen?“, riet sie und runzelte die Stirn. Entweder war sie noch aufgeregt, weil sie sich mir gezeigt hatte, oder sie hielt mich nicht für einen Mann, der sein Wort hielt.

„Nein, Motte“, sagte ich schlicht. „Macht.“

Ein Blick aus bernsteinfarbenen Augen suchte den meinen, in der Sorge, ich würde scherzen – was bedeutete, dass ich ihren Gesichtsausdruck sehen konnte, als sie merkte, dass ich es nicht tat. Sie keuchte leise, ihre rosafarbenen Lippen öffneten sich, und ihr Puls pochte an ihrem Hals. Dann griff sie bereitwillig nach der Pfeife und ich gab sie ihr. Sie hielt sie mir vor die Nase und sah schnell zwischen ihr und mir hin und her. „Sagt mir, wie es geht“, forderte sie.

Ich neigte den Kopf und warf ihr einen Blick zu.

„Sagt mir bitte, wie es geht, Sir“, ergänzte sie und machte dazu noch große Augen, weil sie dachte, dass sie damit Macht über mich ausüben könnte. Und vielleicht konnte sie das auch – denn ich hörte diese Worte gern von ihr, in genau dieser Reihenfolge. Ich biss mir auf die Lippen, um nicht zu lächeln.

„Zuerst einatmen. Nicht zu viel.“

Sie hörte nicht zu. Sie schlang ihre Lippen um den Pfeifenstiel, wo eben noch meine gewesen waren. Es war, als sei aus der Geste ein Kuss entstanden. Dann atmete sie tief ein, sodass die Glut im Pfeifenkopf rot glühte, und hust-hust-hustete. Ich wartete, bis sie wieder zu Atem kam.

„Noch einmal“, forderte ich sie auf, und dieses Mal atmete sie gemessener ein und blickte mich an, um Anweisungen zu erhalten, wobei sie den Atem anhielt und ihre Augen tränten. Sie versuchte, brav zu sein.

Mein Blut raste durch meinen Körper, heißer als die Glut, als ich mich fragte, wie es wohl wäre, meine Lippen auf ihre zu pressen und ihren Rauch einzuatmen.

„Ausatmen“, sagte ich und kämpfte mit den dunklen Gedanken um die Kontrolle über mein Gehirn. „Langsam.“

Sie tat, wie ihr geheißen, und der Rauch stieg auf, als sie den Pfeifenrauch ausatmete. Ich griff mit magischer Absicht danach und sammelte ihn ein, um ihn zurückzubringen, während sie die Pfeife an ihrer Seite ablegte.

„Was jetzt?“, fragte sie und beobachtete meine Hände genau.

„Jetzt gehört er dir. Was möchtest du daraus machen?“ Ihre Augen blitzten, und ich ahnte es. „Ein Schlüssel, um hier herauszukommen? Eine Schlinge um meinen Hals?“

„Vielleicht“, gab sie zu. „Aber erst, wenn ich mehr weiß.“

„Ah ja. Vielleicht lässt du mich am Leben, solange ich noch einen gewissen Nutzen habe. Das werde ich mir merken müssen“, sagte ich düster und reichte ihr die Rauchwolke, die ich in meinen Händen hielt. „Nimm das von mir.“

Sie streckte ihre Hände aus, als wären wir Kinder, die ein Fadenspiel spielten, und ließ ihre Hände bis kurz vor meine gleiten, wobei sie darauf achtete, mich nicht zu berühren. Und dann zog sie sie langsam wieder zurück.

Sofort begann der Rauch aus ihrem Griff zu entweichen. „Was … wie?“, fragte sie mich bestürzt und fuhr mit den Fingern durch den Rauch.

„Zeit und Übung und Konzentration. Man muss wissen, was man von ihm will, bevor er zuhört. Die Macht wartet nicht darauf, dass du dich entscheidest. Sie ist die Verkörperung subtiler Entscheidungen, die du triffst und ins Leben rufst. Auf dem Weg dorthin gibt es weder für sie noch für dich eine Pause.“ Ich hob die Pfeife auf, die sie mir hingestellt hatte. „Was wolltest du von deiner Pfeife, kleine Motte?“

Ich legte meine Lippen um den Stiel, wo eben noch ihre gewesen waren, ihr Kuss wurde auf mich zurückgeworfen, und ich nahm einen Zug, während ich sie beobachtete und wartete.
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Was ich mir am dringendsten wünschte, war Freiheit.

Nicht nur von diesem Ort hier, sondern von etwas Größerem, so viel größer, als ich es gewohnt war, dass es mir Angst machte, es zuzugeben. In seinem Kerker wäre ich froh gewesen, wieder zu dem zu werden, was ich gewesen war.

Aber jetzt?

„Macht mir einen Pfeil, bitte, Sir. Und einen Bogen.“

Er lächelte dunkel und atmete dann aus, wobei er Rauch in die Luft zwischen uns entließ, der sich genauso bildete, wie es ihm gesagt worden war. Ich griff danach und empfand es als eine beunruhigende Kombination aus Nichts und Festigkeit, als würde ich meine Hand in ein Fass mit dicht gedrängten lebendigen Fischen stecken, deren Schuppen aufblitzten und die versuchten, meiner Aufmerksamkeit zu entgehen.

Ich spannte den Pfeil und zog die Sehne des Bogens zurück, genau wie die Bogenschützen, die an den Wänden der Kammer gemalt waren, zielte direkt auf ihn. Ich ließ den Pfeil los, und er flog die kurze Strecke in seine Brust, wo er sich augenblicklich auflöste.

„Hast du wirklich geglaubt, ich würde mich von dir verletzen lassen?“, fragte er und sah auf die Stelle auf seinem Lederhemd, wo ich ihn gerade angeschossen hatte.

„Nicht wirklich“, gestand ich. „Aber ich war mir auch nicht ganz sicher. Sir“, fügte ich hastig hinzu und atmete dann ein.

„Was?“, fragte er.

„Ich … ich wollte nur sehen, ob es möglich ist.“ Ich wollte ihn nicht einmal verletzen, obgleich das ein Vergnügen gewesen wäre, nachdem er meine Nacktheit gefordert hatte.

Aber allein das Wissen, dass ich etwas in der Welt bewirken konnte. Dass ich nicht so machtlos war, wie ich immer geglaubt hatte.

Er nickte ernst. „Nimm die Pfeife. Inhaliere. Versuche es noch einmal, jetzt, wo du weißt, was du willst. Wir werden sehen, was passiert.“
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Stunden vergingen. Mein ganzer Mund schmeckte nach Asche, und meine Lungen fühlten sich an, als wären sie voller Teer. Meine Konzentration ließ langsam nach – aber nicht seine Geduld, was ihm hoch anzurechnen war, trotz seiner offensichtlichen Belustigung über meine Misserfolge, die ich als unfreundlich empfand. Langsam begann ich zu verstehen, was ich tun sollte.

Es war so nah in meinem Kopf.

Ich konnte es dort spüren. Es kitzelte mich.

Dann nahm er mir die Pfeife ein letztes Mal aus der Hand. „Genug für heute.“

Meine Schultern sanken. „Aber ich bin …“

„… darin nicht besonders gut“, unterbrach er mich. Ich atmete tief aus, anstatt laut zu sagen, was ich fühlte, und er lachte. „Siehst du, wenn du das nur kanalisieren könntest. Du denkst zu viel nach und verpasst den richtigen Moment.“

Ich runzelte die Stirn. „Werde ich eines Tages gut darin werden?“

Er seufzte und schüttelte den Kopf. „Sir. Werde ich gut darin werden, Sir“, korrigierte er mich. „Und nein, wenn du dich nicht einmal daran erinnern kannst, die eine Sache zu tun, um die ich dich bitte, dann bezweifle ich sehr, dass du es schaffen wirst.“

Ihn ‚Sir’ zu nennen, war noch bitterer als der Geschmack, den ich bereits im Mund hatte. Ich war eine Prinzessin und ich durfte nur von meinem Bruder und König gedemütigt werden, nicht von einem einfachen Magier, egal wie mächtig.

Aber er hatte nicht ganz unrecht.

Wir hatten eine Art Vereinbarung getroffen. Und trotz der gierigen Art, mit der er mich vorhin, als ich nackt war, betrachtet hatte, blickte er mir, wenn er mich unterrichtete, nur in die Augen.

Und ich hatte ihm versprochen, dass ich tun würde, was man mir sagte.

„Es tut mir leid, Sir“, sagte ich und schluckte. „Ich werde mich morgen bessern.“

Er stopfte den Inhalt des Pfeifenkopfes in seine Handfläche und ließ ihn dann verschwinden, bevor er mich ansah. „Man kann es nur hoffen.“
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Ich ließ sie in meiner Bibliothek zurück, während ich das Abendessen für uns beide zubereitete. Ich konnte sehen, was sie vorhin aus meiner Speisekammer genommen hatte, kleine Käsescheiben und eine Portion Fleisch. Sie hatte nicht viel gegessen, aber sie würde morgen hungriger sein. Die Arbeit mit der Magie verbrauchte Energie, und sie hatte immerhin ein wenig Magie zustande gebracht.

Sie war nur noch nicht gut darin, noch nicht.

Ich fand ihren derzeitigen Mangel an Fähigkeiten seltsam enttäuschend. Vielleicht war das der Grund, warum Frauen nicht in Magie unterrichtet wurden – vielleicht konnten sie es einfach nicht lernen.

Aber was erhoffte ich mir eigentlich von ihr? Dass die erste Schülerin, die ich seit Jahrhunderten aufgenommen hatte, begabt sein könnte?

Begabt genug, um mich später zu töten.

Ich schnaubte und schürte das Feuer.

„Ist es Zeit fürs Abendessen?“ Finx huschte herein, sprang auf und setzte sich auf einen meiner Tresen, alle acht Beine unter sich geklemmt. „Und kann ich das Mädchen nun sehen?“

Ich streckte eine Hand nach ihm aus und brachte ihn dazu, wegzuspringen, dann säuberte ich den Platz, auf dem er gesessen hatte, damit ich ihn zum Gemüseschneiden benutzen konnte. „Nein.“

Das Ungetüm von einem Kater, das jetzt auf dem Boden saß, verdrehte alle seiner acht Augen. „Warum nicht?“, miaute er.

Ich seufzte und legte mein Messer ab. „Weil du sie erschrecken wirst.“ Finx sackte in sich zusammen, als hätte ich ihm die Hälfte seiner Knochen herausgerupft, was ihm wahrscheinlich nicht wehtun würde, da er so viele hatte. „Lass es gut sein. Du kannst sie noch rechtzeitig treffen.“

„Aber ich will sie jetzt treffen.“

„Nicht heute Abend“, sagte ich und schnitt eine Karotte. „Aber bald. Ich schwöre es.“

Finx wurde bei diesen Worten munterer, sprang an der Wand hoch und kroch zur Tür hinaus.
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Wir aßen schweigend, aber dieses Mal hatte ich meinen eigenen Teller. Ich konnte mir nicht aussuchen, was ich aß, aber es war alles sehr gut.

Nachdem er die Bibliothek verlassen hatte, versuchte ich, ein Buch aus einem der unteren Regale zu lesen, und konnte es nicht entziffern – ebenso wenig wie das Buch daneben und auch nicht das Buch neben diesem. Das war vorher nicht so gewesen, da war ich mir sicher, und ich fragte mich, was sich geändert hatte.

„Wollt Ihr nicht, dass ich lese, Sir?“, fragte ich, nachdem ich bereits genug gegessen hatte, um nicht zu verhungern, falls ich ihn verärgern würde.

Er sah von seinem Teller auf, denn er hatte bereits doppelt so viel gegessen wie ich. „Nicht, bevor du es dir verdient hast.“

„Wie, Sir?“, fragte ich.

„Indem du mir beweist, dass du meine Zeit wert bist. Heute …“, begann er und klang enttäuscht.

„Es war mein erster Tag!“, protestierte ich und fügte schnell hinzu: „Sir.“ Ich hatte gerade genug gegessen, um keinen Rauch mehr zu schmecken, und doch würde ich genug rauchen, um mir die Zunge zu verbrennen, wenn ich dafür einen Bruchteil seines Talents bekäme. Irgendwo außerhalb dieses Schlosses kämpften mein Vater und mein Bruder gegen die Todlosen, und jemand, der so mächtig war wie er, saß einfach hier und tat nichts.

Schlimmer noch, ich auch.

„Wie lange werde ich brauchen, um das zu lernen, Sir?“

Er nahm noch einen gemessenen Bissen, bevor er antwortete. „Ich weiß es nicht, Motte.“

„Wie lange habt Ihr dafür gebraucht?“

Er legte sein Besteck ab und schien darüber nachzudenken. „Ich lerne noch immer. Ich nehme mir Zeit für meine Studien, jeden Tag. Also, achthundert Jahre, mehr oder weniger.“

Ich runzelte die Stirn. Das war nicht die Art von Antwort, die ich erwartet hatte. „Wie lange hat es gedauert, bis Ihr so gut geworden seid?“

Er stöhnte. „In was? Du bist zu voreilig, Motte; spar dir diese Fragen, bis wir wissen, ob etwas in dir steckt.“

Was ich als Nächstes fragen wollte, war: Und was, wenn da nichts ist? Aber ich wollte vor ihm keine Ängste zugeben, vor allem, wenn seine Meinung über mich schon so schlecht zu sein schien. Ich murmelte allerdings leise: „Ich hoffe, dass die Todlosen den Kontinent nicht überrannt haben, wenn ich fertig bin. Mein Vater …“, begann ich, doch dann sah ich, wie er aufblickte.

„Glaubst du, dein Vater will, dass du Magie lernst, Motte?“, sagte er schroff.

Ich schürzte meine Lippen. Die Wahrheit war, dass ich mir sicher war, dass er das nicht tat.

„Dein Vater war gern dazu bereit, vor den Todlosen Krieg gegen andere Länder zu führen“, fuhr er fort. „Und ich vermute, wenn sie besiegt sind, wird er neue Gründe finden, dies zu tun. Glaubst du, die Magier haben dich in deinen Gemächern gefangen gehalten, Mädchen? Oder war es der absolut ungebremste Ehrgeiz deines Vaters?“

Ich starrte ihn über den Tisch hinweg an. „Mein Vater“, begann ich lauter, um den Mann zu verteidigen, und ich sah zu, wie er seine Serviette von seinem Schoß fegte.

„Wage es, deine Hände zu erheben, und du wirst dir wünschen, du hättest es nicht getan“, warnte er, während er den Stoff nach mir warf. Wie ein fliegender Vogel faltete er sich und flatterte in meine Richtung, wobei er die ganze Strecke über den Tisch zu mir zurücklegte.

Ich erinnerte mich rechtzeitig an seine Warnung, um nicht zu reagieren, und ballte stattdessen meine Hände zu Fäusten auf dem Tisch, als das Ding auf mein Gesicht zustürmte. Ich schrie, ich konnte nicht anders, und es nutzte die Gelegenheit, um sich um mich zu wickeln, sein grobes Gewebe drückte sich in meinen Mund, der Rest davon schlang sich um meinen Kopf und würgte mich wie ein Pferdegebiss.

Ich starrte auf den Tisch hinunter zu ihm, mein Mund wurde aufgezwungen, der Knoten, den die Serviette fabriziert hatte, zog sich hinter meinem Zopf zusammen. „Wenn ich deine Meinung hören will, kleine Motte, werde ich dich fortan danach fragen. Und du wirst mir gegenüber nie wieder deinen Vater, deinen Bruder oder wer auch immer dir außerhalb von hier wichtig ist, erwähnen. Hast du das verstanden?“, fragte er.

Ich wollte ihm widersprechen. Ich wollte das Messer nehmen, das in meiner linken Hand lag, mir die Serviette vom Gesicht schneiden und ihm das Messer danach ins Herz rammen.

Aber ich war noch immer von seiner Gnade abhängig – und wenn ich ihn tötete, würde niemand mehr versuchen, mich zu unterrichten.

Ich spürte, wie mein Gesicht vor Scham und Wut rot wurde. Ich hasste die Macht des Wissens, die er über mich hatte, und ich hasste es, dass ich ihn praktisch um einen Tropfen davon hatte anflehen müssen, aber ich nickte, nur dieses eine Mal.

„Gut. Dann kannst du jetzt deine Hände benutzen, um dich loszubinden, und wir können in geselligem Schweigen zu Ende essen.“

Ich achtete darauf, alles auf meinem Teller schnell zu essen, falls ich ihn wieder verärgern würde.

Er ging, ohne es anzukündigen. Ich wusste nur, dass er gegangen war, weil er seinen Teller mitnahm und nach einer angemessenen Zeit nicht aus der Küche zurückkam. Ich nahm meinen Teller und meinen Becher mit in die Küche, und er war nicht da.

Ich war für heute entlassen worden.

Ich stellte das Geschirr ab und versuchte, zurück in die Bibliothek zu gehen, aber die Tür war nicht da – tatsächlich waren die einzigen Türen, die mir offen standen, nachdem ich die Küche verlassen hatte, die beiden im Erdgeschoss – eine zu meinem Badezimmer, die andere zu meinem Schlafzimmer.

Wenigstens würde ich heute Nacht darin schlafen können. Ich setzte mich hin und spürte, wie die gepolsterte Matratze unter meinem Gewicht nachgab.

Letzte Nacht hatte ich mich in den Schlaf geweint. Aber heute Nacht fühlte sich dieses Mädchen weit weg an.

Ich vermisste mein Zuhause und meine Familie, und ich wollte wissen, ob es ihnen gut ging.

Aber heute hatte ich den kleinsten Vorgeschmack auf Macht bekommen, und das hatte mich verändert. Ich wusste, dass ich alles tun würde, was nötig war, um mehr davon zu bekommen.

Über meiner Frisierkommode hing ein kleiner, halb blinder Spiegel, in dem ich ein verschwommenes Bild von mir sehen konnte. Ich stand auf und ging auf ihn zu, und es fühlte sich gut an. Ich war nicht mehr die, die ich gewesen war, aber vielleicht wurde ich zu der, die ich sein sollte.

Als ich näher an mein Spiegelbild herantrat, öffnete sich die Tür des Kleiderschranks, als hätte sie meine Anwesenheit bemerkt. Darin befand sich ein Kleid – nein, ein Nachthemd. Es war aus einem durchsichtigen und zarten Stoff, wie ich ihn noch nie gesehen hatte, hauchdünn, wie seltene Seide, mit kostbaren Schnürungen. Es war mehr wert als die meisten meiner Kleidungsstücke zu Hause. Es schien auf mich gewartet zu haben.

Es war zu dünn, um es als Kleid zu tragen, und jeder Mann, der mich darin sehen würde, hätte auch meinen nackten Körper sehen können, aber um nachts darin zu schlafen … Ich zog schnell mein schlecht sitzendes Kleid aus und zog stattdessen das Nachthemd an. Es war kühl und seidig, und ich wusste bereits, dass ich es nie wieder ausziehen wollte, als ich unter mein Laken kroch.
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Die nächsten Tage verliefen in gewisser Weise gleichförmig. Ich wachte auf, aß allein, und dann öffnete sich eine Tür, die mich zurück in die Bibliothek führte. Manchmal war er schon da, manchmal nicht.

Aber die Fenster waren immer eine Zeit lang offen.

Ich rannte dorthin, eine Hand an der Kette um meinen Hals, mein Beweis, dass ich das Recht hatte, herauszublicken, und der Blick nach draußen erstaunte mich immer wieder.

Es hätte gereicht, andere Berggipfel zu sehen, aber das Schloss des Voll-Biests bewegte sich.

Irgendwie musste es so sein, es sei denn, alles außerhalb des Fensterglases war eine seltsame Vision. Eines Morgens zeigte das Fenster eine weite Ebene, die sich in alle Richtungen zu erstrecken schien. Ich konnte Pferde auf ihr grasen sehen, aber keines kam näher.

Im nächsten Moment befanden wir uns in einem Ozean, was keinen Sinn ergab. Aber direkt vor uns waren Wellen; ich konnte sie plätschern hören, und beim Anblick des Horizonts wurde mir mulmig.

Beim dritten Mal befanden wir uns in einer Art Sumpf oder Moor, einem Gebiet, von dem ich nur in Geschichten gelesen hatte. Der Wald draußen war so dicht, dass es sich beengend anfühlte, und in dem trüben Wasser schwammen dunkle Kreaturen.

Ich hatte meine Momente, in denen ich mit der Aussicht, die mir das Schloss bot, allein war, und dann, irgendwie, wenn mein Geist voll war und ich bereit war, mich zu entfernen, erschien er, er und seine verdammte Pfeife. Und jeden Tag schloss er die Fensterläden, während er mir seine Pfeife überreichte und sagte: „Keine Ablenkung.“

Morgens, bevor er loszog und stundenlang tat, was immer er auch tat, war seine Laune besser. Vielleicht nutzte er seine Zeit, um seine Bücher zu studieren; ich wusste es nicht, und ich wusste, dass er es mir nicht sagen würde, nur dass es immer eine Lücke am Tag gab, in der er mich mir selbst überließ. Manchmal mit einem Buch, das ich tatsächlich lesen konnte – nichts Magisches, nur Geschichten, trocken und langweilig – und manchmal nicht. Und dann kam er wieder zurück. An manchen Abenden brachte er die Pfeife mit, an anderen nicht. Er würde lediglich im selben Zimmer lesen wie ich, aber er würde die Fensterläden nie ein zweites Mal öffnen.

Meine Fähigkeiten verbesserten sich … langsam. Und ich konnte sehen, dass er darüber genauso frustriert war wie ich. Es gelang mir zwar, den Rauch zu halten, aber nur knapp. Welchen Sprung ich auch immer machen musste, um an Kraft zu gewinnen, ich konnte es nicht, egal wie sehr ich es versuchte.

Eines Abends saßen wir wieder zusammen, und ich beobachtete, wie er sich am Ende unserer Sitzung mit der Hand durch die Haare fuhr, während er mich betrachtete. Einer der seltenen Momente, in denen er menschlich wirkte, und ich … ich hasste ihn nicht weniger. Ein Teil von mir würde ihn für immer hassen. Ich wusste es in meiner Seele; ich polierte meinen Hass wie ein Juwel.

Aber ich ertappte mich dabei, dass ich auch ihn glücklich machen wollte.

Wenn auch nur, weil es bedeuten würde, dass ich keine Versagerin war.

Seit diesen ersten Tagen hatte er mich nicht mehr gezwungen, mich auszuziehen oder zu kriechen. Und so erniedrigend diese Momente damals auch gewesen waren, irgendwie war es schlimmer, ihn zu enttäuschen – uns beide zu enttäuschen – immer und immer wieder, während wir die Pfeife hin und her reichten.

Plötzlich stand er auf, lief zu dem Schreibtisch, an dem ich saß, und blickte zu mir hinunter. Ich hatte keine Angst mehr, zu ihm aufzuschauen, also starrte ich ihn offen an.

Sein Blick nahm mein Gesicht in sich auf, als ob er es trinken würde, und dann stieß er einen tiefen Atemzug aus. „Wenn du jünger wärst, könnten wir es langsam angehen, aber das geht nicht.“

Hatte er mich aufgegeben?

Hatte er unseren Plan aufgegeben?

Ich suchte nach einem Rest Rauch in meinen Lungen, den ich für ihn ausatmen konnte, um ihm zu zeigen, dass ich es wert war, es zu versuchen. Als ich es nicht konnte, fragte ich ihn: „Warum, Sir?“ und hatte schon Angst vor seiner Antwort.

Sein Blick traf den meinen. „Weil ich sterben könnte, kleine Motte. Jeden Tag.“

Das war nicht die Antwort, die ich erwartet hatte. Ich blickte mich verwirrt um. „Was könnte Euch denn hier wehtun?“

„Du hast ja keine Ahnung.“

„Aber ich … ich …“, begann ich stotternd, während mein Herz vor Panik anschwoll. „Ich verstehe das nicht. Sir.“

„Ich weiß“, sagte er. „Das ist ein Teil des Problems.“ Er musterte mich wieder, jetzt so genau, dass ich ein paar helle Smaragdflecken in seinen Augen ausmachen konnte. „Erzähl mir die schlimmsten Dinge, die dir je passiert sind, Lisane.“

Es war das erste Mal, dass er meinen Namen nannte, und als er ihn aussprach, keuchte ich. „Als meine Mutter … gestorben ist“, antwortete ich langsam. „Und auch, hier zu sein. All das.“ Ich sah mich schnell im Raum um und versuchte zu verstehen.

„Bereite dich darauf vor, die Liste zu verlängern“, sagte er. Er holte irgendwo ein Messer hervor und griff nach meinem Rocksaum. Ich schrie auf und wich zurück, aber es war zu spät. Er schnitt eine breite Linie an der Seite des billigen Stoffes in der Nähe meines Oberschenkels ab. „Das wirst du gleich noch mehr zu schätzen wissen“, sagte er, dann sah er mich an und grunzte: „Lauf.“

Drei Türen erschienen, die in die Bücherregale an der Wand hinter ihm eingelassen waren. Jede von ihnen öffnete sich nacheinander mit einem beängstigenden Knall – und alle zeigten die Dunkelheit dahinter. Ich starrte sie an und hatte Angst vor einer Rückkehr in den Kerker.

„Was, Sir? Warum?“, fragte ich und rutschte instinktiv auf dem Schreibtisch zurück. Dann schenkte ich ihm meine Aufmerksamkeit und stellte fest, dass er sich veränderte.

Etwas kräuselte sich unter seiner Haut, während ich mit hilflosem Entsetzen zusah. Die Knochen verschoben sich, seine Wangenknochen hoben sich, seine Zähne traten aus einer kurzen Schnauze hervor, während dunkles Haar seine Haut bedeckte, und ich erkannte, dass er sich durch Magie verwandelte und nicht nur mit Rauch oder Blicken spielte. Die Kleidung, die er trug, war nun verschwunden, sein ganzer Körper weitete und dehnte sich, bis er anderthalbmal so groß war wie zuvor, Schultern, Brust, Arme breiter und breiter, und er lehnte sich nach vorn, als ob das Stehen auf seinen neuen Fußknochen unangenehm wäre.

Sein Blick wurde von weise zu wild, als ich schrie.

Er brüllte zurück, wie ein Tier, und ich sprang vom Schreibtisch und rannte an ihm vorbei.
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Langsam folgte ich meiner kleinen Motte, wobei ich mein Tempo und meine Kraft zurückhielt – ich wusste, dass alle Türen zum selben Ziel führten.

Ich hatte fast eine Woche lang Geduld mit ihr gehabt und alle Möglichkeiten ausgelotet, wie sie eine echte Gefahr für mich sein könnte, nur um schließlich zu entscheiden, dass sie es nicht war.

Dass sie trotz ihres Ehrgeizes – von dem ich wusste, dass sie ihn hatte; ich konnte förmlich spüren, wie er von ihr abstrahlte, jedes Mal, wenn sie ihren Zauber versuchte – das Gegenteil von mir war.

Hübsch, aber unbegabt.

Magisch eher schlicht.

Und dass es mein Schicksal war, durch die Hand eines Niemands zu sterben, was ich zunächst ironisch fand. Dann aber wurde der Gedanke unerträglich.

Wer auch immer Rhaim, das Voll-Biest, zur Strecke brachte, musste zumindest legendär sein. Andernfalls würde mein Leben nur eine Fußnote im Tagebuch eines anderen sein, wie so viele andere, die ich in meinem Labor aufbewahrte. Ein Absatz, nicht mehr.

Wenn es mir hingegen gelänge, ihr irgendwie zu Ruhm zu verhelfen … nun ja … Ich musste erst einmal wissen, ob so etwas überhaupt möglich war.

Und ich hatte das Gefühl, dass es das nicht war, nach all den Tagen in meiner Bibliothek.

Da waren wir also. Ich, der ich ihr durch die steinerne Halle hinterher stapfte, mit krallenbewehrten Fingern und Zehen, mit knirschenden Zähnen und einem schrecklichen Verlangen.

Ich hatte sie nach den ersten beiden Malen nicht wieder gedemütigt, weil ich nicht glaubte, dass sie Magie lernen würde, wenn sie Angst hatte, aber sie war nicht weniger attraktiv für mich geworden, als sie versuchte, unter meiner Obhut aufzublühen.

Wenn ich ihr dabei zusah, wie sie sich anstrengte … obgleich ich wusste, dass sie aus ihren eigenen, guten Gründen lernte, war es schwer, sich nicht vorzustellen, wie sie sich auf andere Weise abmühte, um nur mir zu gefallen. Wie sie das Keuchen herunterschlucken würde, das sie ausstoßen wollte, wenn sie die gepiercte Spitze meines Schwanzes sehen würde. Die Lippen, die sich um meinen Pfeifenstiel legten, würden sich auch um meinen Schaft legen. Die Hand, die den Pfeifenkopf hielt, würde meinen Sack streicheln. Die bernsteinfarbenen Augen, die der Rauch tränkte, würden tränen, wenn ich mich mit ihrem Mund vergnügte. Bei dem Gedanken an meinen Schwanz, der in meiner Faust zitterte, wenn ich meinen Samen in ihre Kehle spritzte, erschauderte ich am ganzen Körper, von der Versuchung gepackt.

Und so verwandelte ich mich nur annähernd in mein Biest. Gerade genug, um sie zu erschrecken, aber nicht genug, um mich selbst zu erschrecken.

Die meisten Männer waren Ungeheuer, aber sie lebten in Verleugnung dieser Tatsache.

Das tat ich nicht.

Ich wusste genau, was in meinem Innersten lauerte, wie unheilig und unrein es war. Ich wusste, wie es war, meine Menschlichkeit zu verlieren und meine niederen Instinkte die Oberhand gewinnen zu lassen, und jedes Mal, wenn ich es tat, spürte ich, wie es nach mir rief.

Es hatte etwas Befreiendes an sich, all die Probleme eines Mannes abzulegen, nur noch auf seine animalische Seite zu hören – es fühlte sich sauber an.

Es war furchtbar, aber es war ehrlich.

Und in der Form meines Biests war es ein Leichtes, ihren Schrecken in der Luft zu riechen, neben Mandel und Honig und den leicht blumigen Noten der Seife, die ich ihr gegeben hatte, um sich zu waschen. Alle seine Sinne waren feiner – und seine Bedürfnisse waren größer, ein grausamer Kontrapunkt.

Er hatte Hunger, und zwar am ganzen Körper: Seine Krallen wollten reißen, seine Zähne wollten sich ins Fleisch bohren, und er empfand eine Lust, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Was immer wir von ihr wussten und gesehen hatten, hatte nur seinen Appetit angeregt – meinen Appetit, denn es war nicht zu leugnen, dass wir ein und dieselbe Person waren. Ihm die volle Schuld für seine Wünsche und Bedürfnisse zu geben, um mich selbst davon freizusprechen, war illusorisch. Und obgleich ich die Versuchung verspürte, ihnen nachzugeben, die Kontrolle völlig abzugeben … Ich wusste, wenn ich das täte, gäbe es kein Zurück mehr. Es wäre, als würde ich meine Seele von innen nach außen kehren, meine Menschlichkeit verschwinden lassen, bis nur noch mein Monster übrig wäre.

Also hielt ich das Ding, das meine Magie aus mir machte, fest im Griff. Ich brauchte das Mädchen nur zu erschrecken; es musste an die Gefahr glauben. Ich stapfte hinter ihr her, keuchte laut und kratzte mit meinen Krallen an den Steinwänden.

„Ich komme dich holen, Lisane“, warnte ich sie, wohl wissend, dass meine Worte im Flur widerhallen würden.
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Das kann doch nicht wahr sein.

Ich stolperte die steinerne Halle hinunter, rannte um eine Ecke nach der anderen, so schnell ich konnte, wohl wissend, dass ich nicht weiterkam. In unregelmäßigen Abständen kam ich an Türen vorbei, und wenn ich in einer Stadt wäre, hätte ich verlangsamt, um anzuklopfen, um jemanden anzuflehen, sie zu öffnen und mich aufzunehmen, aber hier – da waren nur er und ich.

Und er … er war ein Biest.

Er hatte es mir mehr als einmal gesagt, aber alle Männer hielten sich für raue Kerle, nicht wahr?

Aber jetzt war ich hier, und was noch schlimmer war, als allein im Kerker gefangen zu sein, war, dass ich mit ihm buchstäblich überall gefangen war.

Es war eine törichte Idee gewesen, mir vorzustellen, dass irgendein Teil von mir frei wäre, solange ich mich in seinem Schloss befand.

Und jetzt hörte ich ihn hinter mir, wie er geifernd die Laute von sich gab, die ein wildes Tier machte, wenn es schamlos seiner Beute hinterherjagte. Ich hatte das Gefühl, seinen warmen Atem näher zu spüren, und dann hörte ich ihn meinen Namen rufen.

„Lissssssane.“

Das Wort rollte schwer von seiner Zunge, durch seine vielen Zähne, und ich wusste, dass ich nicht sehen wollte, wie er es sagte, wie er knurrte und seine Reißzähne aufeinandertrafen.

„Geh weg!“, rief ich, ohne abzubremsen oder mich umzudrehen – und dann saß ich in der Falle.

Ich drehte mich um, und da war nur eine Wand, nicht einmal eine Tür, gegen die ich hilflos hämmern konnte.

„Lisane“, knurrte er von irgendwo hinter mir, und ich warf mich gegen die steinerne Wand, schlug mit den Fäusten darauf, bettelte darum, dass sich eine Tür öffnete, wo keine war, und spürte, wie meine Hände blaue Flecken bekamen. „Arme, hilflose Lisane“, sagte er grausam und keuchte schwer – dann wurde mir klar, dass er lachte. Über meine Angst. „Keine Freunde. Keine Familie. Kein Lösegeld. Keine Magie.“ Ich hörte das Klacken seiner Krallen, als er im Takt seiner Sätze näher kam. Ich spürte die Hitze seines Atems in meinem Nacken, als ich mein Gesicht in meinen Armen vergrub, um mich zu verstecken, und heiße, beschämende, wütende Tränen weinte. „Hier gefangen, mit mir“, flüsterte er, wobei die Worte durch die Form seines Kiefers verunstaltet wurden. „Und bald gezwungen, zu tun, was ich will.“

Ich spürte, wie er sich hinter mir positionierte, selbst als ich versuchte, zu verschwinden. Ich konnte nicht atmen, mein Magen schmerzte, und mein Körper war angespannt, weil er darauf wartete, dass ihm Gewalt angetan wurde – und die Tränen, die mir über die Wangen liefen, changierten im Geschmack zwischen Verlorenheit und Bitterkeit.

Ich hatte eine Möglichkeit gehabt, über mich hinauszuwachsen, aber ich hatte es nicht geschafft, und jetzt gab es nichts mehr, was ich tun konnte.

Ich hörte die tierischen Laute, die er von sich gab. Er schnüffelte geräuschvoll hinter meinem Nacken. Und eine Pfote – es war eine Pfote, denn seine kräftigen Finger waren nun grausam gekrümmt und mit dunklem Fell bedeckt, jede Fingerspitze endete in einer Klaue – ergriff mein Handgelenk und zog es grob über mich. Ich schloss die Augen wieder und drehte mein Gesicht von ihm weg.

Mein Herz klopfte so schnell, dass ich sicher war, dass er es hören konnte. Und dann öffnete sich sein Kiefer mit einem feuchten Schmatzen und ich wusste, dass das Ende war. Ich war mir so sicher, wie ich es im Kerker gewesen war.

Und genauso sicher, wie ich mir in den Zimmern gewesen war, als ich die Schreie meiner Mutter hörte.

Ich würde hier einen schmachvollen Tod sterben.

Ich war vergessen, verlassen und allein.

Schon wieder.

Und das Wissen darum war schlimmer als alles, was er mir antun konnte. Dass er mir wehtun würde, war schlimm genug, aber zu wissen, dass mein Leben unverändert war und ich als völlige Enttäuschung sterben würde, war irgendwie noch schlimmer …

„NEIN!“, schrie ich, wirbelte herum und riss mein Handgelenk mühsam aus seinen Klauen. Ich war in dem Käfig seiner Arme gefangen, sein schreckliches Gesicht war ganz nah an mir, sein massiger Körper drückte sich an mich. Sein Magierzeichen war in das Fell auf seiner Brust eingebrannt und sah aus wie der Handabdruck seines letzten Opfers. „DAS WIRST DU NICHT TUN!“

Ich wusste nicht, ob ich ihn oder mich anschrie, aber etwas knisterte in meinem Kopf. Ich spürte einen blitzartigen Schmerz, aber dann war es, als hätte ich eine Waffe in der Hand. Ich stellte sie mir vor wie das Ende einer Peitsche, und alles, was ich tun musste, war, sie zu benutzen – und das tat ich auch, ich schlug zu.

Und ein einziger Schnitt verunzierte nun seine mit kurzem Haar bedeckte Haut, vom linken Augenwinkel bis hinunter zum Kiefer. Ich sah zu, wie sein Fleisch aufgerissen wurde, so sauber, als hätte ich ihn mit einem Messer verletzt. Er lehnte sich zurück, sein monströses Gesicht zeigte einen Ausdruck der Überraschung, während sich seine Nasenlöcher weiteten, und dann lachte er. Er lachte und lachte, zuerst schien er zu bellen, bis er ein Mensch wurde und ich ihn wieder erkannte. Seine Kleidung kehrte zurück, obgleich ich mir sicher war, dass er in seiner Gestalt als Biest keine getragen hatte – ich hatte alles von ihm sehen können, sogar Dinge, die ich nicht sehen wollte –, aber er hatte noch immer den Schnitt, den ich ihm zugefügt hatte. Er starrte mich an, blutete unablässig, und während ich ihn entsetzt anblickte, leckte er langsam einen roten Tropfen Blut an seinen Lippen weg.

„Wunderbar“, sagte er zu mir, und ich hatte das Gefühl, dass er es ernst meinte.

Als wäre er froh, dass ich ihm wehgetan hatte – aber ich hatte keine Gelegenheit, zu fragen.

Danach ging er weg, ohne ein Wort zu sagen, und vor mir erschien nun eine leicht geöffnete Tür.

Ich öffnete sie und fand mich in meinem Schlafzimmer wieder.

[image: ]


Am nächsten Morgen wusste ich nicht, was auf mich zukommen würde.

Ich hatte mich die ganze Nacht hin und her gewälzt.

Sicherlich würde er wütend sein. Ich fürchtete seine Vergeltung.

Aber wenn er es war … warum hatte er mich nicht umgebracht?

Und … wie hatte ich ihn verletzt?

Ich hätte verstanden, dass ich ihn verletzen konnte, als er ein Mann war, vielleicht, möglicherweise … aber als er sein Biest war?

Wie?

Ich hatte die nächsten Stunden in meinem Schlafzimmer verbracht und versucht, die Macht heraufzubeschwören. Ich erinnerte mich genau an den Moment, an den Schrecken und das Gefühl der Waffe und daran, wie es sich anfühlte, so offen für Magie zu sein, aber ich hatte es nicht wieder geschafft.

Und dann hatte ich den Rest meiner Zeit im Bett verbracht und mich gefragt, was der morgige Tag bringen würde, bis es zu spät war. Das Licht in meinem Zimmer wurde heller, und ich wusste, dass er auf mich wartete.
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Ich wusch mich, zog mich an, zog das Kleid an, das er gestern angeschnitten hatte, das einzige Kleid, das ich besaß, abgesehen von den seltsam feinen Kleidern, die für die Nacht bestimmt waren, und ging langsam die Treppe hinauf. Er war nicht im Esszimmer, und ich zwang mich, in seiner Küche etwas zu essen, würgte ein Stück Käse hinunter und trank widerwillig ein Glas Wasser.

Und dann ging ich zurück zur letzten Tür, der Tür, von der ich wusste, dass sie zu seiner Bibliothek und zu ihm führen würde.

Er stand auf den Treppenstufen vor den Fenstern und blickte hinaus, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Ich konnte mich nirgends verstecken, also ging ich zu ihm und stellte mich rechts von ihm hin, außerhalb der Reichweite seines Arms.

„Die Aussicht ist heute wunderschön, nicht wahr?“, fragte er, ohne sich umzudrehen, obgleich er wusste, dass ich da war.

Irgendwie schaffte ich es, von ihm wegzublicken und sah eine herrliche Morgendämmerung heraufziehen. Der Himmel war mit Wolken in allen Schattierungen von Rosa und Orange bedeckt, und unter uns war … irgendwann in der Nacht waren wir über meine Heimat geflogen. Obgleich ich sie nie von oben gesehen hatte – nicht wie die Soldaten und Händler, die magische Luftschiffe steuerten wie er sein Schloss –, wusste ich, dass das meine Erde unter mir war. Ich hatte Drelleth schon einmal auf Karten gesehen, wie es zwischen diesen Gebirgszügen lag, mit seiner Spitze im Meer. Auch die Statue im Thronsaal meines Vaters, jene, die die Verlorene Träne der Liebe weinte, die er nach dem Tod meiner Mutter von der Wand gerissen hatte, um sie ihr zu Ehren zu tragen, erinnerte mich an seine Form.

Unter uns lagen Felder, die von Hecken durchzogen waren, einige voller Weizen, andere üppig und grün, und wieder andere mit flauschigen Schafen übersät. Ich wusste, wenn wir lange genug weiterflogen, würde das Schloss meines Vaters auftauchen, bevor wir das Melancholische Meer sahen.

Ich trat vor, meine Angst vor ihm war für einen Moment vergessen, während mich das Heimweh packte und mein Herz vor Vertrautheit schmerzte.

„Ja“, sagte er. „Das Land deines Vaters.“

Ich drückte meine Hände auf das Glas und lehnte mich nach vorn. Irgendwie befanden wir uns noch immer über allem, und ich wusste, dass es keine Berge oder Hügel gab, auf denen sein Schloss lasten konnte – flogen wir etwa?

Könnte ich es irgendwie nach unten schaffen?

Ich sah ihn fragend an. War das seine neue Art, mich zu quälen?

Und dann sah ich den dünnen Schnitt, den ich ihm auf seiner linken Wange zugefügt hatte, eine starke, unerwartete rote Linie auf seinem ansonsten unveränderten Gesichtsausdruck.

„Warum sind wir hier, Sir?“, flüsterte ich.

„Weil ich wissen muss, wo du stehst, Lisane.“ Er blickte aus dem Fenster, seine dunklen Augen suchten den Horizont ab. „Ich könnte dich ihm zurückgeben. Ich könnte dich freilassen.“

Ich schluckte, ein Teil von mir freudig erregt bei dem Gedanken, schon weit weg von hier zu sein. Seine Kette abzureißen und sie zurückzulassen, nie wieder stinkenden Rauch einzuatmen.

„Oder“, fuhr er fort und wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu, „du könntest bleiben und dich von mir unterrichten lassen.“ Seine Mundwinkel auf der Seite mit dem Schnitt verzogen sich zu einem wissenden Grinsen.

Mein Schnitt könnte zu einer Narbe werden. Er hatte noch andere; ich hatte sie gesehen – sogar unter seinem Fell, als er noch seine Kreatur gewesen war.

Er war nicht unverwundbar.

„Ist das ein Test, Sir?“, fragte ich ihn vorsichtig.

„Nein“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Aber es ist deine einzige Chance, deinen Weg zu wählen.“

Ich blickte aus dem Fenster und stellte mir die Städte vor, über die mein Vater herrschte … und über die ich niemals herrschen würde, nicht einmal, wenn mein Vater starb. Meine Hand war bereits Ker Vethys versprochen worden, einem Mann, den ich nicht einmal kannte, um die Hilfe seines Vaters zu sichern, praktisch in dem Moment, in dem ich geboren worden war. Und selbst wenn das nicht der Fall wäre, selbst wenn wir in Frieden lebten, würde ich nur einem begabten Krieger oder einem Vertrauten meines Vaters angetraut werden, und die Kinder, die ich gebar, würden immer etwas weniger wichtig sein als die meines Bruders.

Und ich würde in den Gemächern der Frauen gefangen bleiben, in Räumen ohne Fenster. Zu wertvoll, um frei zu sein, aber nicht wertvoll genug, um die Freiheit verdient zu haben.

Wenn ich hingegen hierbliebe …

„Entscheide dich, kleine Motte“, sagte er.

Ich drehte mich um und sah, wie er mich musterte. „Wie ist Euer wahrer Name, Sir?“

Er legte den Kopf schief und antwortete dann. „Rhaim.“ Und während er sprach, bewegte sich der Schnitt, den ich ihm verpasst hatte, leicht.

Ich hatte ihm das angetan. Ich. Ich hatte einen großen Magier verletzt.

Ich hatte Kräfte in mir.

Ich hatte sie einmal gefunden und würde sie wieder finden.

„Ich bleibe hier.“

Er – Rhaim – gab ein zufriedenes Glucksen von sich, das tief aus seiner Brust kam. „Ich werde die Pfeife holen.“

Wir übten den ganzen Vormittag, und trotz der Fähigkeiten, die ich in der Nacht zuvor gezeigt hatte, und trotz der Tatsache, dass ich mich noch gut an das Knistern der Waffe in meiner Hand erinnern konnte, gelang es mir nicht, den Rauch zu bändigen. Wenigstens schien Rhaim weiterhin geduldig mit mir zu sein, obgleich der ausfransende Riss an der Seite meines Kleides mich daran erinnerte, dass er auch anders sein konnte.

Bevor er ging, um zu tun, was immer er auch ohne mich tat, nahm er ein Buch aus dem Regal und reichte es mir. „Lies das.“

Ich nahm es ihm ab, um es zu öffnen. Es war ein Tagebuch, geschrieben in einer schwungvollen Schrift.

„Ayazim war zu seiner Zeit ein angesehener Magier. Ich glaube nicht, dass du darin unbedingt Antworten finden wirst, denn kein Weg ist wie der andere, aber es könnte dir helfen, dich zu entspannen.“

Ich runzelte die Stirn. „Wie kann ich mich konzentrieren und mich gleichzeitig entspannen, Sir?“

„Wir werden es herausfinden. Du kannst deine Kraft nicht jagen. Sie ist kein Kaninchen, und du bist kein Wolf“, sagte er, leerte seine Pfeife und steckte sie ein. „Du musst auf sie zugreifen und sie kanalisieren, und wenn du das tust, musst du dich konzentrieren … aber um sie überhaupt zu finden, braucht es mehr als reine Willenskraft, sonst würde jeder Kleinstadtdespot Blitze werfen.“

Ich leckte mir über die Lippen und hörte zu. Er hatte von uns als wir gesprochen.

Als ob wir eines Tages auf der gleichen Stufe stehen könnten.

„Danke, Sir“, sagte ich und bewegte das Buch auf und ab, als würde ich mich vor ihm verbeugen.

Er nickte. „Gern. Ich werde zurückkommen“, sagte er und ging.

Aber er kam nicht. Nicht an diesem Tag, nicht am nächsten und auch nicht am Morgen danach.
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„Jaegar hat nur euch beide geschickt?“

Der Mann, der sich für den Bürgermeister der Hafenstadt ausgab, vor der wir standen, war aus seinem Haus gekommen und beäugte Sibyi und mich misstrauisch.

„Zwei Magier sind alles, was ihr braucht“, sagte Sibyi und schenkte dem Mann ein gewinnendes Lächeln.

Ich machte mir nicht die Mühe. „Wolltet ihr allein gegen die Todlosen kämpfen?“

Der Mann sah mich stirnrunzelnd an. Er wirkte kränklich und hatte eine nervöse Energie, als ob er sich etwas zu Schulden hatte kommen lassen. „Wir haben hier eine blühende Gemeinde. Wir zahlen unsere Steuern. Jaegar nimmt uns unsere Söhne weg, und wofür?“

„Sprich mit Jaegar“, sagte ich und ignorierte ihn. Einige von Jaegars Magiern, die für Magie empfänglich waren, spürten die Todlosen auf, so wie sie es einst mit mir getan hatten. Man hatte uns gesagt, dass unter der Beeindruckenden Bucht eine Eruption der Todlosen bevorstand und wir schnell dorthin gelangen mussten. Wir hätten einfach an die Küste portieren sollen, aber Jaegars Politik war es, wenn möglich die Portale zu benutzen, die er für seine Magier auf dem Kontinent errichtet hatte, damit die ‚Menschen‘ wussten, dass wir in seinem Auftrag dort waren.

Das bedeutete, dass wir uns fünfzig Fuß vor den geschlossenen Toren des Hafens befanden und nun mit den örtlichen Behörden zu tun hatten, eine Aufgabe, auf die meine jahrhundertelangen magischen Studien mein Temperament nicht vorbereitet hatten.

Ich schwang meine Hand hinter mich – ich hatte lange genug gelebt, um an die meisten Orte zu reisen, und mein Gedächtnis war extrem gut. Das musste es auch sein, um meine Magie so einzusetzen, wie ich es tat. Ich hatte vor Jahren einen angenehmen Tag hier an der Küste verbracht – es wäre einfach, ein Portal in die Stadt zu öffnen, anstatt sich mit diesen Narren herumzuschlagen.

„Nein!“, rief der Bürgermeister und stürmte mit seinen Wachen auf uns zu, um uns aufzuhalten. Sie waren ein trauriger Haufen, und mir blieb ein Knurren in der Kehle stecken. Ich schätzte die Situation in einem Augenblick ein.

„Der einzige Grund, warum du hier das Sagen hast“, sagte ich und durchbohrte ihn mit meinem Blick, „ist, weil Jaegar eure Söhne in den Krieg entführt hat.“ Ich nahm mir einen Moment Zeit, um sie alle verächtlich anzusehen. „Entweder habt ihr euch alle vor der Einberufung versteckt, oder ihr wurdet auf irgendeine Weise für unfähig befunden – ich tippe auf Letzteres.“

Die Männer hinter dem Bürgermeister kreuzten ihre Waffen, lange Spieße mit grausamen Haken am Ende, mit denen sie eigentlich riesige Fische aus der Tiefe holten.

Sibyi wirkte verwirrt. „Wollt ihr nicht, dass wir unsere Arbeit machen?“, fragte er die Männer und erinnerte mich daran, dass er noch jung genug war, um von Inkompetenz überrascht zu werden.

„Das haben wir wohl gemeinsam“, murmelte ich.

„Aber wir sollen doch …“, fuhr Sibyi fort, als ob weitere Erklärungen helfen würden.

„Nein“, sagte der Bürgermeister. „Wir brauchen euresgleichen nicht. Geht zurück zu Jaegar und sagt ihm, dass wir wissen, dass er lügt. Wir sind fertig mit ihm, und wir sind fertig mit den Sieben, und wenn er selbst hierher zurückmarschieren will, werde ich es ihm ins Gesicht sagen.“ Er hob einen Finger und zeigte auf uns. „Und wenn wir einen von euch innerhalb der Tore sehen, falls ihr dort ein Theater veranstaltet, werden wir euch töten.“

Ich schenkte ihm ein wölfisches Lächeln, bei dem ich alle meine derzeit sehr menschlichen Zähne zeigte, bevor ich mir ein sauberes Stück der Straße suchte, um mich darauf zu setzen. „Mein Tod wurde vorhergesehen, und zwar nicht durch deine Hand“, sagte ich ihm. Ich konnte mir dessen nicht ganz sicher sein, aber mein Gefühl sagte mir, dass es wahr war. Warum hätte das Schicksal mir sonst Lisane geschenkt? „Wenn du mich also in der Stadt siehst, wo ich wahrscheinlich dein erbärmliches, stinkendes Leben rette“, sagte ich und machte es mir auf dem Boden bequem, „dann hast du besser zwei Beutel besten Tabaks dabei, um mich zu bezahlen, wenn ich fertig bin, oder du bekommst es mit mir zu tun.“

Der Bürgermeister spuckte in meine Richtung, aber er traf nicht. Er machte ein säuerliches Gesicht, entweder meinetwegen oder wegen seines schlechten Treffers, und die Wachen rasselten mit ihren Waffen, bevor sie sich alle schnell zurückzogen.

Sibyi blickte zwischen mir und den davoneilenden Männern hin und her. „Ich verstehe das nicht.“

„Gib mir einen Moment.“ Ich senkte meinen Blick und versuchte, ein Gefühl für meine Umgebung zu bekommen. Die Stadt vor uns war voller Leben, und mit dem Leben kamen auch die Tiere, von den Ratten, die Abfälle fraßen, über die Flöhe, die auf ihnen ritten, bis hin zu den Hühnern, Hunden, Ziegen und Pferden – aber ich wollte etwas anderes.

Etwas Stärkeres und Gefährlicheres.

Etwas aus dem offenen Meer.

Ich griff nach meiner Pfeife, spürte dann ein Kitzeln in meinem Kopf und legte sie beiseite. Ich glaubte nicht, dass ich lange genug Zeit haben würde, um sie zu rauchen.

„Rhaim“, rief Sibyi und wurde sichtlich unruhig.

Ich atmete tief ein und sah mich gezwungen, mich dem anderen Magier, der viel, viel jünger war als ich, zu erklären. „Egal, wo du in deinem Leben hingehst, Sibyi, und egal, wie gut du deine Magie beherrschst, es wird immer einen Teil der Leute geben, die dir nicht glauben. Die Magie, die sie gesehen haben, war nicht besonders beeindruckend, oder schlimmer noch, jemand hat sie benutzt, um sie auszutricksen.“

Ich konnte spüren, wie die Fische in der Bucht in Panik gerieten – aber im Gegensatz zu den Kreaturen aus den Ebenen waren sie gefangen. Wenigstens war der Himmel darüber dunkel – das würde Sibyi zugutekommen, falls er überhaupt gebraucht wurde.

„Mit Jaegar war es fast dasselbe, deshalb hassen sie ihn“, sagte ich zu Sibyi. Das tat ich auch, allerdings aus anderen Gründen. „Er ist an zwei Fronten dem Untergang geweiht. Entweder er nimmt ihre Männer und Vorräte und zermürbt sie, um Kriege gegen Monster zu gewinnen, die sie nie zu Gesicht bekommen, und sie halten sich für Narren, weil sie ihn gewähren lassen – oder er lässt die Todlosen ihre Küsten angreifen und zwingt sie zu glauben, während er riskiert, die Jungen zu töten, die eines Tages seine Reihen auffüllen könnten, und den Zugang zu den getrockneten Fischen zu verlieren, die sie mitbringen würden.“

Sibyi kam zu mir herüber und blickte auf mich herab. „Und was genau machen wir hier draußen?“

„Warten“, sagte ich ihm. So wie die Leute, die in den Häfen arbeiteten, mit Netzen fischten, fischte ich mit meinem Verstand und lockte genau das an, was gebraucht wurde. „Nur noch ein bisschen länger. Du wirst wissen, wann die Zeit gekommen ist.“

Sibyi atmete tief ein. „Rhaim“, sagte er und machte aus meinem Namen eine Verwünschung. Von unseren letzten Zusammenkünften hatte ich bemerkt, dass Sibyi ziemlich pflichtbewusst war. Eine Schande, denn sein Meister, Zabel der Todesbringer, war so respektlos wie nur möglich gewesen. Andererseits war es leicht, einen Sinn für Humor zu haben, wenn man einen Mann mit Magie auf hundert Schritte Entfernung umwerfen konnte.

Ich ignorierte ihn und schloss kurz die Augen. Im Wasser der Bucht herrschte reges Treiben. Die Todlosen mussten unter den Wellen durchgebrochen sein – ich spürte, dass jedes einzelne marine Lebewesen auf dem Weg zum offenen Meer auf der anderen Seite war – bis auf eines, das ich dazu drängte, auf die Todlosen zu treffen.

„Bald, jetzt“, sagte ich zu Sibyi, als wir beide aus der Ferne überraschte Rufe hörten.

Nach einer Weile gingen sie in Schreie des Entsetzens über.

„Ist das so, weil …?“, fragte Sibyi und seine Augen weiteten sich angesichts des Spiels, das ich spielte.

„Wahrscheinlich“, sagte ich, setzte mich auf und stand auf. Ich ging lässig zu dem geschlossenen Tor und klopfte an die Tür. „Wollt ihr uns noch immer umbringen?“, rief ich spaßeshalber nach oben.

Bevor mir jemand antworten konnte, öffneten sich die Tore, und die Menschen stürmten hinaus.

„Scheiße – Rhaim!“, schrie Sibyi.

Dieses Mal hatte er recht. Ich konnte kein Portal öffnen, wenn so viele Menschen um uns herum waren; jemand, der nicht vorbereitet war, könnte hindurchlaufen und in zwei Hälften geschnitten werden. Ich sah zu ihm hinüber und hob einen Arm, um uns vor dem Chaos zu schützen.

„Stell dich hinter mich“, sagte ich ihm und begann, meine breitere Gestalt gegen den Strom der Menschen zu schieben.

Es ist eine Sache, nicht an die Todlosen zu glauben, wenn man noch nie einen gesehen hatte.

Eine ganz andere Sache war es, welche zu sehen, wie sie ihren bizarren nackten und verwahrlosten Körper aus dem Wasser zogen, in dem man sein ganzes Leben lang gefischt, geschwommen und geschissen hatte.

Der Schrecken der Hafenbewohner hallte aus ihren Kehlen und von den Wänden wider, als sie vor den Kreaturen davonrannten, die sich an ihren Ufern aus dem Wasser zogen.

Ich hatte es nie geschafft, einen Todlosen zu studieren – dafür ‚lebten‘ sie nicht lange genug – und sie antworteten auf keinen meiner magischen Rufe, noch konnte ich jemals ihren Geist spüren.

Und nachdem sie – wieder – tot waren, schienen sie sich schnell aufzulösen, zerfielen in fleischige Teile und die Flüssigkeit, die ihnen Leben gegeben hatte.

Aber sie besaßen eine seltsame Art von Leben, möglich geworden durch einen Rest von Willenskraft oder fanatischem Hass. Ich wusste es, denn manchmal, wenn man gegen sie kämpfte, schien es fast so, als wollten sie mit einem sprechen, obgleich sie nie Worte zustande brachten, nur ein anhaltendes, schmerzvolles Stöhnen.

Niemand wusste, woher sie kamen oder ob sie einen höheren Zweck verfolgten – das Einzige, was man wusste, war, dass sie, wenn man sie nicht alle tötete oder die Eruption, aus der sie hervorgingen, irgendwie schloss, immer wieder aus dem Boden auftauchten, ohne Unterlass, und dann begannen, alles in ihrer Umgebung zu töten, bevor sie über das Land zogen.

Sie fielen zuerst über die Lebewesen her, aber wenn sie in die Enge getrieben wurden, fingen sie an, Pflanzen mit ihren scharfen Zähnen zu zerfetzen – das hatten Sibyi und ich vor einer Woche gesehen, als wir in eine Schlucht geschickt wurden, um einen Ausbruch zu bekämpfen. Und das Land, in dem eine Eruption stattgefunden hatte, wurde danach unwirtlich, ein vernarbter Fleck, auf dem nichts mehr wachsen konnte.

Ich war mir offen gestanden nicht ganz sicher, was danach auf dem Meer passieren würde. Würde es einen toten Punkt im Meer geben? Würde das Wasser vergiftet sein? Aber das zu untersuchen, wäre später Sache von Jaegars Gelehrten – jetzt mussten wir handeln.

Die Menge der verängstigten Menschen nahm ab, je näher wir dem Ufer kamen, und wie durch ein Wunder kamen keine Wachen, um uns zu bekämpfen – aber es gab ein paar mutige Bürger am Ufer, die Stöcke und Schwerter in der Hand hielten.

Die Todlosen bewegten sich langsam vorwärts – ihre Stärke lag in ihrer Zahl und ihrer schieren Unerbittlichkeit. Sie waren triefend nass und darauf bedacht, das Ufer hinaufzukriechen und sich einen Weg in die nächstgelegenen Hütten zu bahnen, zwanzig von ihnen in Sichtweite und sicher noch etwa fünfzig weitere, die aus dem Meeresboden hinaufkrochen.

„Plan?“, fragte Sibyi, der sich sicher war, dass ich einen hatte.

Ich warf meinen Geist aus. Die Kreatur, die ich beschworen hatte, raste noch immer heran. Gut. „Nur noch ein paar Minuten“, sagte ich, pfiff laut, um die Aufmerksamkeit der Todlosen zu erregen, und ging weiter in Richtung Meer, wobei meine Stiefel im schlammigen Sand versanken.

„Oh, das kommt mir aber nicht wie ein Plan vor“, murmelte Sibyi, der sich zwar nicht gerade an meine Seite klammerte, aber doch ziemlich nah war.

„Ich brauche nur Zeit, das ist alles. Und du musst mich beschützen.“ Ich war nicht mehr ganz ich selbst. Es war, als wäre ich nur halb hier und halb in einem ganz anderen Körper, einem, der herrlich groß und voller Muskeln war.

Sibyi hob eine Hand, dann stieß er den angehaltenen Atem aus, als er sie wieder herunterzog. „Ich kann keine Blitze einsetzen, wenn sie so nah sind, Rhaim.“

Komm schneller, flüsterte ich im Geiste und forderte mein neues Haustier zur Eile auf. Komm, und ich werde dir so viele Dinge zum Töten geben, versprach ich ihm und schluckte dann, als ich merkte, dass es viel, viel größer war, als ich es mir vorgestellt hatte.

„Halte das für mich“, sagte ich, entledigte mich meines Flachmanns und meiner Pfeife und reichte sie Sibyi, der sie nahm, aber noch immer skeptisch dreinschaute, als sich die Todlosen uns zuwandten.

„Warum zauberst du nicht ein bisschen? Benutzt Muscheln im Sand, um an ihren Zehen zu knabbern?“ Sibyis Stimme zeigte einen Anflug von Panik, als er meine Sachen in sein Gewand steckte. Als die Todlosen näher kamen, spürte ich, wie seine Angst und seine Macht eine Druckveränderung um uns herum erzeugten, während er sich darauf vorbereitete, seine Magie ohne Rücksicht auf unsere Sicherheit einzusetzen.

Dann gab es ein Platschen, das die Wasseroberfläche in etwa fünfzehn Metern Entfernung erschütterte. Mein Blick zerbrach in zwei Teile: auf den Kraken unter den Wellen und den Anblick der Todlosen, die aus einer Eruption vor der Küste kletterten. Der Kraken benutzte meine Augen, um auf die Todlosen zu blicken, die sich bereits um uns herum tummelten.

Ja.

Diese Dinge.

Töte sie alle.

Ein Tentakel von der Größe eines Männerschenkels ragte aus dem Meer, packte den nächstgelegenen Todlosen vor Sibyi und schleuderte ihn auf den Boden. Ich sah zu, wie er in Stücke zerbrach, und spürte das Vergnügen der Kreatur, es durch meine Augen zu sehen, während Sibyi alarmiert aufschrie. „Was zum …!“

„Halte mir den Rücken frei“, wiederholte ich, fuhr mir mit den Händen durch die Haare und gab mich ganz dem Biest unter mir hin.

Wenn ich ein Biest an Land kontrollieren würde, wären es und ich gleichberechtigt, wir würden die gleichen Dinge sehen und den gleichen Boden unter unseren Füßen spüren.

Aber die Beherrschung eines Biests aus dem Meer erforderte mehr – seine Augen waren nicht so wie meine, also benötigte es die meinen, um zu sehen. Und eine Kreatur dieser Größe … Ich brauchte meine ganze Konzentration, sowohl um sie zu kontrollieren als auch um sie davon abzuhalten, meine ganze Kraft zu vergeuden.

Mein Verstand begann sich zu krümmen, als der Krake mich benutzte – so wie ich ihn benutzte –, um sich umzuschauen und eine Welt zu sehen, die er noch nie zuvor gesehen hatte, und zwar mit einer klaren und beängstigenden Neugierde und so etwas wie Freude, während ich versuchte, sein Interesse am Töten zu wecken.

Diese Dinge, dachte ich, und fokussierte uns auf die Todlosen, die an der Küste entlanggingen, auf das Meer, das an unsere Füße plätscherte. Sie würden uns schaden.

Töte sie für mich.

Und alle, die du unter Wasser siehst, auch.

Tentakel fuhren hoch und spritzten herunter, schlugen auf die Todlosen ein, brachen sie auseinander, wickelten sich um ihre Mitte, drückten zu, packten ihre Knöchel und zogen sie nach unten. Alle Todlosen wurden von unserem Aufruhr angezogen.

Sie besaßen keinen gesunden Menschenverstand. Sie strömten noch immer aus der Eruption, und ich konnte spüren, wie ihre Zähne wirkungslos in die gummiartige Haut des Kraken bissen, wie ihre klauenartigen Fingernägel an seiner Haut kratzten, während die Kreatur sich unter den Wellen drehte, sie gegen den Boden schleuderte und sie mit Freude am Ufer zermalmte, wobei sich das Wasser mit Wundsekret und Sand trübte.

„Das ist Wahnsinn“, flüsterte Sibyi, als er den Kraken beobachtete.

Die Kontrolle über den Kraken brannte durch meine Magie wie eine brennende Lunte, und ich spürte, wie mein Biest unter meiner Haut aufstieg und versuchte, die Kraft des Kraken mit seiner eigenen zu messen. Ein Arm nach dem anderen ragte hervor, gewaltige Muskelschlingen, die den Boden um Sibyi und mich herum mit Schlägen traktierten, die die Todlosen zerschmetterten und Sibyi und mich mit ihren lauwarmen Eingeweiden bespritzten. Sibyi keuchte, wieder und wieder, als wir uns langsam umdrehten, er hielt mir den Rücken frei, während ich versuchte, meinen überfüllten Verstand zu kontrollieren.

„Rhaim?“, fragte Sibyi mit besorgtem Ton.

Ich konnte ihm nicht antworten.

Der Krake war stark und alt; er wollte mehr von mir. Ich hatte gedacht, er würde mir untertan sein – ich wusste ja nicht, wie neugierig er auf den Menschen war und wie sehr er das Trockene kennenlernen wollte. Ich überblickte den Ozean, geschützte und ungenutzte Teile meines Gehirns leuchteten mit den seltsamen Sinnen auf, die er besaß, und ich suchte nach den letzten Nachzüglern, um den Kraken auf sie zu hetzen und zu versuchen, alles zu beenden.

Und dann ließ das Gefühl des magischen Drucks nach, sowohl über als auch unter mir – ich spürte, wie der Boden unter meinen eigenen zwei Füßen bebte, während der Krake gleichzeitig registrierte, dass er den Sand durchsiebte. Die Kreatur sah sich um, enttäuscht darüber, dass es nichts mehr zu zerstören gab, und richtete dann ihre ganze Aufmerksamkeit auf mich, als wollte sie in meinen Geist kriechen, als wäre mein Schädel eine Hülle, in die sie hineinpassen könnte.

Ich schrie, sank auf die Knie, und Sibyi folgte mir. Ich konnte spüren, wie der Krake ihn mit unverhohlenem Interesse beobachtete.

Wir sind fertig!, sagte ich der Kreatur.

Aber sind wir geschlossenes Maul fertig?, fragte sie kryptisch zurück, wobei Bilder an die Stelle der Worte als Gedanken traten.

Ich kniete im Sand und kämpfte dagegen an, denn ich wusste, dass sein Eindringen in meinen Verstand nicht grausam war – die Kreatur hatte weder eine Vorstellung vom Leben an der Oberfläche, noch wusste sie genau, was sie mir antat – sie wollte nur mehr sehen.

Anfassen.

Atmen.

„Rhaim?“, fragte Sibyi, der seine Hände auf meine Schultern legte. „Geht es dir gut?“ Der Krake war euphorisch, als er die Berührung dieser traurig-kurzen Tentakel an mir spürte, und eine Schlinge aus schierem Muskel streckte sich aus, schlang sich um Sibyis Taille und zog ihn mit einem Saugarm hoch, um ihn zu kosten. Er zog ihn ins Wasser, um ihn näher zu betrachten. Ich spürte, wie Sibyi augenblicklich seine eigene Kraft sammelte, bereit, sich zu schützen.

„Nein!“, schrie ich und es verwandelte sich in ein Heulen, als ich den Kampf gegen meine Bestie verlor und ins Wasser rannte, während ich mich verwandelte und versuchte, die beiden voreinander zu schützen. „Kämpft nicht!“, sagte ich undeutlich zu Sibyi, da sich mein Mund bereits mit Reißzähnen füllte. „Nur–neugierig–will–mehr–wissen“, keuchte ich, während ich in meinem Kopf den Kraken anflehte, Sibyi wieder herunter zu lassen.

Der Krake spürte den Unterschied der Gefühle in mir – er verstand nicht, was geschehen war, und in seiner Überraschung war es leichter, ihn aus meinen Gedanken zu reißen, als er Sibyi fallen ließ. Der Magier hustete das Wasser aus und warf mir einen völlig panischen Blick zu.

Ich packte ihn mit meinen krallenbewehrten Händen unter den Armen und schleppte ihn ans Ufer.

Geh nach Hause!, sagte ich dem Kraken und spürte, wie sein intensives Gefühl nachließ und ich mich Stück für Stück von ihm abschottete. Zurück in die Tiefe mit dir!

Aber ich würde wickeln – schmecken – lernen, sagte er auf seine komplizierte Art, und ich spürte, wie er sich nach Wissen sehnte – so wie ich es so oft im Laufe meines Lebens getan hatte. Ich legte eine krallenbewehrte und behaarte Hand an meinen Kopf.

Ja. Ich verspreche es. Wenn sich unsere Wege wieder kreuzen. Ich meinte es ernst – wirklich –, aber ich konnte den Kraken auch nicht anlügen, selbst wenn ich es gewollt hätte, nicht, wenn wir noch magisch miteinander verbunden waren.

Und weil er mir glaubte, spürte ich, wie er sich zurückzog und uns verließ. Ich brach neben Sibyi zusammen und spürte, wie der feuchte Sand in meinem kurzen Fell knirschte. Er sah zu mir hinüber, noch immer entsetzt über das, was beinahe passiert wäre.

Ich ahnte seinen endgültigen Tod, als ich ihn betrachtete. „Du wirst ertrinken, nicht wahr?“

Er blinzelte mich an und konzentrierte sich langsam. „Ja. Aber nicht so.“ Er starrte in den Himmel und fing dann an zu lachen. Sein Lachen klang wahnsinnig, bevor er mich wieder ansah. „Schönes Fell“, sagte er und seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen.

„Fick dich“, knurrte ich und lachte schallend.
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Sibyi ließ sich Zeit, um aufzustehen und sich den Sand abzuklopfen, während ich nur stand und mich schüttelte, wohl wissend, wie sehr ich ihn in überragte, wenn ich in der Gestalt meines Biests war.

Es war eine Sache, wenn ich mich entschied, mich zu verwandeln, und eine ganz andere, dass ich meine Magie verbraucht und keine Wahl mehr hatte. Ich wusste, dass ich jetzt tagelang so gefangen sein würde, während ich mit dem Biest in mir rang und meine Menschlichkeit wieder an die Oberfläche drängte, als würde ich durch Teer schwimmen.

Er genoss es, mich zu kontrollieren, und spürte, wie der Wind durch das feine Haar auf seinem Rücken und das struppigere Haar in seinem Nacken wehte. Er konnte den Geruch der Fischdärme riechen, die auf den Docks in der Nähe verschüttet worden waren, und das Aroma ließ ihn speicheln. Die Aufregung der Leute, die gerade unseren Kampf beobachtet hatten, gefiel ihm, auch wenn er sie irritierend fand, denn sie bewiesen, dass sie Angst hatten, und er mochte es, wenn die Leute Angst vor ihm hatten.

Und vielleicht mochte ich das ebenfalls.

Wir stapften die Küste hinauf, meine Pfotenabdrücke neben Sibyis Stiefelabdrücken am Strand, bis wir auf den Bürgermeister und seine Wachen trafen, wo sich der Sand in den Steinen der Straßen festsetzte und die Menschenmenge hinter ihm verstummte.

Zu seiner Ehre hatte der Bürgermeister zwei Beutel Tabak in der Hand, die er einem Wachmann gab, der sie mir geben sollte – ich wies auf Sibyi, der mir einen Blick zuwarf, die Beutel dann aber trotzdem entgegennahm.

Ich hatte mich so weit unter Kontrolle, dass ich sprechen konnte. „Nächstes Mal, wenn du einen Magier beleidigst, denk daran, wie nah am Ufer diese Kreatur lebt“, knurrte ich mit meiner heiseren Stimme, bevor ich weiterging. Die Leute vor uns wichen in einer Welle zurück, um Platz zu machen.

„Und zahlt weiter eure Steuern, ja?“, fügte Sibyi hinzu und schloss sich mir an. Ich schnaubte.

Ich spürte die Blicke der Menge auf mir und hörte ihre leisen Gespräche. Einige von ihnen hatten gesehen, was passiert war, und erzählten anderen die Geschichte – einige von ihnen schienen ängstlich, andere wütend zu sein. Ich wusste, dass verängstigte Männer oft jemanden anschreien mussten, um ihre Ängste zu verbergen.

„Bestechung?“, flüsterte Sibyi, als wir weitergingen, und tätschelte die Tasche seines Gewandes, in der er meinen Tabak versteckt hatte. Meine Kleidung war so verzaubert, dass sie meine Verwandlungen mitmachte – aber der Rest der Gegenstände, die ich bei mir trug, war es nicht, also war es besser, wenn er sie vorerst behielt.

„Ich habe schon Schlimmeres von unbedeutenderen Leuten ertragen“, sagte ich und verzog meine Lippen zu einem Knurren. Mein Biest musterte die Menge, verachtete sie. Er wollte das sein, was sie erwarteten, sich auf allen Vieren bewegen, geifernd, mit seinen Zähnen knirschend. Er wollte sie erschrecken und sie dann jagen, wenn sie wegliefen, und lieber Schreie des blanken Schreckens hören als Rufe der männlichen Tapferkeit, und seine Instinkte zerrten genauso an mir wie zuvor der Krake. Es war lange her, dass er so viel Macht über mich gehabt hatte.

Ich hob eine Pfote über mein Magierzeichen, um mich daran zu erinnern, dass es da war – es war das Einzige in dieser Gestalt, das bewies, dass ich einmal ein Mensch war und kein Monster, das man sofort töten sollte.

Und dann waren wir draußen, vor Jaegars Portal. Ich hatte fest damit gerechnet, dass die Stadtbewohner es auseinandernehmen würden, sobald wir weg waren, und die Teile vielleicht verbrennen würden.

„Was meinst du, von wem sie später Geschichten erzählen werden?“, fragte Sibyi, als er eine Geste machte, um das Portal zu Jaegars Zelt zu öffnen. „Den Todlosen? Dem Kraken? Oder von dir?“

„Ich will es gar nicht wissen“, sagte ich, als wir durch das Portal traten.
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Als wir zurückkehrten, befanden wir uns in einer Versammlung von Kriegsmagiern, von denen ich die meisten vom Sehen her kannte: Pellian der Steinflieger, Megial die Kerze, Wyrval der Grüne und einige andere. Auch Castillion der Stachelige, Jaegars auf den Thron eingeschworener Vertrauter, war anwesend. Sein Blick wanderte über mich, und seine Oberlippe kräuselte sich urteilend.

Er allein wusste, was Jaegar bezahlt hatte, um mich hierher zu bringen. Mein Biest stürmte nach vorn und stahl mir jeden Fortschritt, den ich gemacht hatte, zurück, und ein leises Knurren stieg in meiner Kehle auf bei dem Gedanken, dass er jemals mein Eigentum angefasst hatte.

„Rhaim!“, rief Wyrval und kam unbekümmert auf mich zu, um mir auf den pelzigen Rücken zu klopfen, und ich musste mich zurückhalten, um ihm nicht den Arm abzureißen. Er war genauso groß wie ich, wenn ich ein Mensch war, aber mit viel dunklerer Haut, und sein kurzer Bart und sein Haar waren von Moos durchsetzt. Er konnte mit Pflanzen genauso zaubern wie ich mit Tieren – er war wahrscheinlich die nächstgefährlichere Person im Raum, und wenn wir kämpften, wären wir, je nach Gelände, ebenbürtige Gegner. „Ich habe gehört, dass du dich entschlossen hast, uns anzuschließen! Ich kann es kaum erwarten, mit dir zu arbeiten!“

Im Gegensatz zu den Stadtbewohnern, die wir gerade hinter uns gelassen hatten, betrachteten meine Mitmagier meine neue Gestalt mit demselben Wissensdurst, den ich normalerweise verspürte.

Mein Biest fand ihr Interesse an mir beunruhigend – es wollte nach Hause zur schönen Lisane.

Nein, sagte ich zu ihm, und zwar mit nicht geringem Entsetzen. Mir waren die Dinge, die er für sie empfand, nicht unbekannt, denn sie waren nur eine Verstärkung meiner eigenen Triebe, ohne Anstand und Grenzen.

Doch, widersprach mein Biest. Sie gehört mir, fuhr er fort und ballte seine krallenbewehrten Klauen zu Fäusten. Und eines Tages werde ich sie zeichnen und begatten und sie zu meinem Eigentum machen.

Und was noch schlimmer war, als in meinem Biest gefangen zu sein, war, dass ich weder leugnen konnte, dass ich diese Dinge wollte, noch den unerlaubten Nervenkitzel, den ich verspürte, als er sie mir gestand.

Deshalb konnte ich ihn in ihrer Gegenwart nie freilassen.

Die übrigen Männer im Raum registrierten schließlich, wie gefährlich ich in meinem jetzigen Zustand war, als ich knurrend einatmete und ein Tropfen Spucke aus meiner Schnauze auf den Teppichboden fiel.

„Entschuldigt mich“, stieß ich durch zu viele Zähne hervor, und meine Schultern hoben und senkten sich mit meinem Atem. Ich musste weg von hier, um mich abzukühlen und wieder die Kontrolle zu erlangen. „Es wird einige Tage warten müssen. Sagt es Jaegar.“

Nur konnte ich so nicht nach Hause gehen – ich würde woanders hingehen müssen, um das Nachlassen meiner Magie abzuwarten, Lisane zuliebe.

Sibyi drückte eine Hand auf seine Seite und stöhnte. „Ich glaube, entweder hat das Ding mir eine Rippe gebrochen – oder du“, sagte er und warf mir einen spöttischen Blick zu, während er versuchte, die Spannung aufzulösen. „Er hat einen verdammten Kraken herbeigerufen“, beschwerte er sich lautstark bei allen Anwesenden. „Ohne es mir zu sagen.“

„Es schien mir die zweckmäßigste Lösung zu sein“, zwang ich mich zu sagen und fühlte mich, als würde ich vorgeben, ein Mensch zu sein, während ich einen Schritt zurücktrat, weil das Bedürfnis zu fliehen überwältigend war. All die anderen Magier waren hier zu nahe. Ich konnte ihren Schweiß riechen, ihr Parfüm, was sie zuletzt gegessen hatten – ich musste mich befreien.

„Und was wäre, wenn du im Meer keinen gefunden hättest?“, fragte Sibyi.

„Dann hätte ich dich sie alle mit Blitzen beschießen lassen“, sagte ich schroff. „Aber ich muss jetzt gehen.“ Ich bewegte mich und schwang eine Pfote hinter mich. In einem so überfüllten Raum ein Portal zu benutzen, galt normalerweise als unhöflich, aber ich musste fliehen. „Sagt es dem König.“

„Was soll ich dem König sagen?“, fragte eine laute Stimme, als die Zeltklappe aufflog und Helkin mit mehreren seiner Wachen und einem Mann eintrat, der seinem Rang nahe sein musste, denn seine Rüstung war ebenso reich verziert, mit einem violetten Kreuz, das in den Brustpanzer geschlagen war. Helkin erblickte mich. Er überragte alle anderen Anwesenden um Längen, und seine Augen weiteten sich, als die Hände seiner Männer nach den Waffen griffen.

Keiner von Jaegars Hofstaat hatte mich jemals zuvor in meiner Gestalt als Biest gesehen – nur ein paar der hier anwesenden Magier hatten das. Es störte keinen von ihnen, sie waren an die Unwägbarkeiten der Magie gewöhnt … aber sie hatten auch keine Abmachung mit mir getroffen.

„Dass er einen Kraken heraufbeschworen hat“, sagte Sibyi und schüttelte den Kopf. „Der dann versucht hat, mich zu fressen!“ Er lachte und schlug mir freundschaftlich auf den Arm.

Ich spürte den Schlag nicht, obgleich ich wusste, dass Sibyi stark war. Ich war zu sehr damit beschäftigt, Helkins Gedanken zu folgen, die über sein Gesicht huschten, während er mich Stück für Stück studierte. Meine schiere Größe, die Tatsache, dass ich aus Muskeln bestand, und dann all die einzelnen Teile, die mich ausmachten: die Ohren, die Schnauze, die Reißzähne, die Art, wie mein Hals zu den Schultern hin abfiel, und die zahlreichen Narben von früheren Kämpfen, die mein kurzes schwarzes Fell verunzierten. Ich sah, wie er meinen Sack in sich aufnahm, und wie ich mich unbeholfen aufrecht halten musste, um so zu stehen wie die Menschen. Er studierte meinen peitschenartigen Schwanz und alle zwanzig Krallen.

Ich sah aus wie aus einem Albtraum, den man kleinen Kindern erzählt, die sich nicht benehmen können, und ich wusste nicht, ob es besser war, mich im Halbdunkel zu sehen, wie Lisane es getan hatte, um sich vielleicht selbst davon überzeugen zu können, dass ich nicht existierte oder nicht so schlimm war, wie man befürchtet hatte, oder mich bei vollem Tageslicht zu sehen, wie jetzt, wo man nicht leugnen konnte, dass ich da war.

Ja, Prinzenkind, dachte ich, sagte es aber nicht laut, als ich einen Schritt auf ihn zuging. Ich bin das Biest, an das du deine Schwester verkauft hast.

Sie will jetzt bei mir bleiben – und ich werde sie nie wieder hergeben.

Ich forderte ihn auf, die Wahrheit in meinen Augen zu lesen, bevor ich mich wiederholte. „Plant nicht, mich in den nächsten drei oder vier Tagen in Anspruch zu nehmen.“ Ich schob mich um Sibyi herum und ging auf die Tür zu.

Helkin blockierte die Tür mit seinem Körper. Er biss die Zähne zusammen und atmete schwer. „Das war nicht unsere Abmachung, Voll-Biest.“

Ich blickte auf ihn herab und stellte mir vor, wie ich ihn aufhob und durch den Raum schleuderte. Ich beugte mich herunter und knurrte: „Ich habe die Regeln geändert. Na und?“

Er blieb standhaft, als sich seine Wachen näherten. „Mein Vater und ich – wir haben dich beim Wort genommen.“

Ich blinzelte und lachte, was sich wie ein heiseres Brüllen anhörte. „Oh? Dann bin ich froh zu wissen, dass es eine Familienentscheidung war“, sagte ich und spürte, wie mit meinem Spott über ihn ein Fünkchen meiner Menschlichkeit zurückkehrte. Ich schob ihn beiseite und verließ das Zelt – wenn ich hier kein Portal benutzen konnte, brauchte ich mehr Luft zum Atmen.

Ich hörte, wie die Schwerter aus den Scheiden gezogen wurden, und bog auf den Feldweg ein, wo ich auf Helkins kampfbereite Wachen traf. Castillion stellte sich in weiser Voraussicht schützend vor Helkin, obgleich ich den Jungen zehnmal hätte töten können, bevor der Stachelige es schaffen würde, mich aufzuhalten.

Die anderen Magier waren ebenfalls herausgekommen und berieten in aller Ruhe. „Habt ihr mich nicht gehört? Ein Kraken“, wiederholte Sibyi mit Nachdruck, in der Hoffnung, dass sie dadurch ihren Kurs ändern würden.

Ich fing Helkins Blick und hielt ihn, wobei ich Castillion absichtlich ignorierte. „Wenn ich völlig ohne Ehre wäre, Junge, hätte ich nie für dich gekämpft. Du wirst also darauf vertrauen müssen, dass ich sowohl ehrenhaft bin als auch weiß, was das Beste für mich und meine Familie ist.“ Ich beobachtete, wie sich seine Augen verengten und seine Nasenflügel aufblähten, als er darüber nachdachte, was ich damit angedeutet hatte. „Vier Tage, draußen“, sagte ich zu den versammelten Magiern und schlenderte davon.

Ich wollte jetzt kein Portal benutzen.

Sie sollen mich alle sehen und zittern.

Ich lauschte auf Verfolgungsgeräusche, als ich mich auf den Weg zum Rand des Lagers machte, das von einem Ring weniger mächtiger Magier bewacht wurde, deren einzige Aufgabe darin bestand, die Todlosen mit ihren Fähigkeiten fernzuhalten. Lange Zeit hörte ich niemanden – und dann bemerkte ich, dass jemand hinter mir herlief.

„Rhaim!“, rief Sibyi hinter mir her, lief heran und hielt sich eine Hand an die Seite. „Wenn ich so darüber nachdenke, hat mir das wahrscheinlich die Rippe gebrochen“, beschwerte er sich und holte meinen Flachmann heraus, schnell gefolgt von meiner Pfeife und meinen beiden Beuteln Tabak.

Ich war versucht, ihm zu sagen, er solle einfach alles behalten – sobald ich außer Sichtweite war, wollte ich auf alle Viere gehen und so weit und so schnell rennen, wie ich konnte, um das Biest zu beschäftigen und seine Kräfte zu schwächen, damit ich es leichter kontrollieren konnte. Ich hatte kein Interesse daran, mehrere Tage lang irgendetwas mit meinen krallenbewehrten Fingern oder in meinem Maul zu tragen – dann dachte ich daran, wie ich die Pfeife das letzte Mal gesehen hatte: in Lisanes Händen, in ihrem Schoß, in ihren vollen Lippen, die Augen geschlossen, während sie in sich selbst nach Magie suchte.

Ich wünschte, ich könnte ihr etwas von meiner abgeben.

Ich wünschte, ich könnte ihr einen Teil von mir geben.

Ich erschauderte, von Verlangen und Lust geplagt. Ich war ein Narr gewesen, mir so lange die Freuden der Menschheit zu versagen, immer in dem Glauben, dass ich noch genug Zeit haben würde, und vielleicht war es das, was mich so empfänglich für sie machte.

Aber natürlich würde mein Tod etwas Besonderes für mich sein. Lisane und ich waren jetzt in einem Tanz gefangen. Wir kannten die Schritte nicht, aber wir waren aneinander gebunden, ob wir es wollten oder nicht. Wir waren beide dazu verdammt, das Lied gemeinsam zu Ende zu singen, und irgendwie bewirkte die Erkenntnis, dass mein Biest ein wenig nachgab, und ich hatte nicht mehr das Gefühl, so heftig innerlich kämpfen zu müssen.

Ich nahm die Pfeife und einen Beutel von Sibyi und beschloss, vorerst aufrecht zu bleiben. „Behalte den Schnaps – er schmeckt sicher besser als das Wasser in deinen Taschen.“

Er lachte, dann sah er mich verwundert an. „Warum nimmst du kein Portal, um nach Hause zu kommen?“

Eine neugierige Gruppe von Soldaten beobachtete uns jetzt – keine von Helkins persönlichen Wachen, aber ich hatte den Rand des Lagers noch nicht erreicht. Jaegars Männer waren verständlicherweise neugierig, und einige von ihnen waren aus ihren Zelten gekommen, um zu lauschen – und um mich zu sehen. Es hatte sich herumgesprochen, und sie waren genauso wie die Menschen am Hafen: neugierig, wütend, verängstigt. Ich konnte den Schweiß ihrer Arbeit riechen, den süßen Beigeschmack ihrer Angst und einen Hauch der fauligen Flüssigkeit, die die Todlosen am Leben erhielt, der an ihrer Kleidung haftete.

Waren einige von ihnen als Kinder aus der Beeindruckenden Bucht gekommen? Wie viele Todlose hatten sie gesehen? Waren sie durch die Einberufung zum Kampf gezwungen worden, oder hatten sie immer auf eine Chance gehofft, töricht und mutig wie meine Lisane?

Ich griff nach oben und fuhr mit dem Daumen über die Wunde auf meiner Wange, die sie mir verpasst hatte.

„Weil ich niemanden erschrecken will“, sagte ich zu Sibyi, laut genug, damit es jeder hören konnte.

Ich füllte die Pfeife vor den Augen der Soldaten, zündete sie an und klemmte sie mir zwischen die Zähne.

Sollten sie doch stattdessen Geschichten über das Biest erzählen, das aufrecht ging und sprechen konnte und rauchte. Ich nickte Sibyi zu, dann drehte ich mich um.

Ich würde so lange so tun, als wäre ich wieder ein Mann, bis ich wieder zu einem geworden war.
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Wenigstens blieben die Fensterläden offen, und die Aussicht blieb dieselbe, abgesehen von der wandernden Sonne und den Schafen, die auf der Weide grasten. Ich verbrachte die Hälfte meiner Zeit damit, das Buch zu lesen, das Rhaim mir gegeben hatte, und die andere Hälfte damit, von dem Leben zu träumen, das ich hinter mir gelassen hatte, so nah und doch so fern.

War ihm etwas zugestoßen?

Ich würde mich in seiner Abwesenheit wohler fühlen, wenn er mir klarere Anweisungen hinterlassen hätte. Ich hatte einen kleinen Rundgang durch sein Schloss gemacht, durch alle Türen, die sich für mich öffnen würden: Schlafzimmer, Badezimmer, Bibliothek, Küche, aber ich fühlte mich gefangen und einsam. Ich ärgerte mich darüber, dass er mir Versprechungen gemacht hatte und dann gegangen war, dann ärgerte ich mich über mich selbst, weil ich auf seine Rückkehr gehofft hatte, bis zu dem Morgen, an dem ich ihn auf demselben Stuhl sitzend vorfand, auf den ich mich gesetzt hatte, um aus dem Fenster zu schauen, seine Stiefel auf der Fensterbank und seine Pfeife im Mund.

Ich wäre fast auf ihn zugelaufen. „Ihr seid wieder da!“, rief ich und legte meine Hand auf meine Brust. „Sir“, beeilte ich mich hinzuzufügen.

Er blickte hinüber – das Buch, das er mir zum Lesen gegeben hatte, lag auf seinem Schoß. Er hatte es von dem Stuhl aufgehoben, auf dem ich es abgelegt hatte. „In der Tat“, sagte er in leicht sarkastischem Ton.

„Wo seid Ihr hingegangen?“

„Das tut nichts zur Sache“, sagte er und zuckte mit den Schultern.

„Aber das Schloss hat sich nicht bewegt!“ Ich gestikulierte wild zu den Fenstern.

„Und die Aussicht hat dir nicht gefallen?“ Sein Tonfall wechselte zu amüsiert.

„Nein, das ist nicht das Problem“, seufzte ich und meine Stimmung wechselte von überrascht zu frustriert. Ich hatte geschworen, dass ich als Prinzessin meine Emotionen besser unter Kontrolle hatte, aber immer, wenn ich in seiner Nähe war, flackerten sie wie eine Kerzenflamme. „Ich dachte, Ihr wärt gestorben.“

„Ah, von einem Schnitt bis zu meinem baldigen Ableben.“ Er lachte. Der Schnitt, den ich auf seiner Wange hinterlassen hatte, war fast verheilt – und er würde eine Narbe bekommen, dachte ich mit einem gewissen Stolz. Er richtete sich auf. „Es tut mir leid, wenn meine Abwesenheit dir Angst bereitet hat, kleine Motte.“

Ich sah ihn stirnrunzelnd an. „Angst ist vielleicht nicht das richtige Wort“, antwortete ich scharf. „Sir.“

Rhaim lachte. „Wie auch immer“, sagte er und stand auf. „Wie viel davon hast du gelesen?“, fragte er und hielt mir das Buch hin.

„Etwas mehr als die Hälfte. Aber ich verstehe nicht alles, was darinsteht. Und es gibt Zeiten, in denen einige der Wörter darin meinem Gehirn wehtun.“

„Bestimmte Kapitel sind verzaubert. Versuch es weiter; irgendwann werden sie einen Sinn ergeben. Hast du seit unserem letzten Treffen Magie geübt?“

Um ehrlich zu sein, hatte ich so viel Angst gehabt, zu versagen, dass ich es nicht versucht hatte. Ich schüttelte den Kopf, und er seufzte leicht, bevor er mir das schwere Buch in die Hand drückte. „Dann geht dein Training weiter. Nimm das mit hinüber, an den Tisch.“

Ich nahm ihm das Buch ab und tat, wie mir geheißen. Er hatte einige der Möbel umgestellt, seit ich gestern Abend das Zimmer verlassen hatte, und einer der Tische stand an einer Wand voller Bücher und war leer. Ich schluckte. Ich vertraute darauf, dass er nichts ohne besonderen Zweck tat.

Was kam also als Nächstes?

Ich machte mich auf den Weg zu ihm und fragte mich, ob ich mich darauf vorbereiten sollte, wieder zu fliehen oder mich auszuziehen oder zu kriechen, und fühlte eine seltsame Mischung aus Angst und Lebendigkeit, als ich ihn vorsichtig ansah. „Hier, Sir?“, fragte ich mit leiser Stimme.

„Ja“, sagte er. „Beuge dich darüber, Lisane, und berühre die Bücher dahinter.“

Ich stand an der Seite des Tisches und wartete darauf, dass seine Bitte einen Sinn ergab. Die Tischplatte war aus dickem Holz, und ich war mir nicht sicher, wie …

„Habe ich zu leise gefragt?“, sagte er laut.

Ich legte das Buch beiseite und tat, was mir gesagt wurde. Die Mitte meiner Oberschenkel, kurz unter meiner Hüfte, war gegen den Tisch gepresst. Ich legte mich über das Holz, erst die Hände, dann die Ellbogen, dann die Brust, und ich streckte mich aus, so weit ich konnte, wobei meine Fingerspitzen nur knapp die Buchrücken auf der anderen Seite streiften.

Ich hörte, wie er neben mir auftauchte. „Bleib so liegen und heb jetzt dein Kleid an“, befahl er.

Ich wusste, dass ich auch diesen Befehl richtig gehört hatte. Ich spürte, wie ich errötete und mein Magen sich zusammenzog. Ich dachte, wir würden gleichberechtigt sein – was für ein Narr war ich? Mein Herz pochte in meiner Brust, während mein Atem in kleinen, heißen Stößen auf die glänzende Tischplatte traf.

Dann drückte er kurz eine seiner Hände auf meinen Rücken. Das Gefühl ließ mich zusammenzucken und dann innehalten. „Schon gut, Lisane“, sagte er.

Seine Hand hob sich, und als ich mich umdrehte, um in seine Richtung zu schauen, hatte er das Buch bereits aufgehoben und ging davon.

Ich stemmte mich auf die Unterarme, sah ihm nach und wollte, dass er zurückblickte.

Hatte ich ihn enttäuscht? War ich nicht bereit? Warum konnte er nicht deutlicher sprechen?

„Ich will lernen, Sir“, rief ich ihm hinterher.

Er blieb stehen und legte den Kopf schief, ohne sich umzusehen. „Das wünsche ich mir für dich, Motte. Aber du musst zuerst auf meine Anweisungen vertrauen.“

Ich erhob mich auf die Zehenspitzen und biss mir auf die Lippen, gefangen zwischen Demütigung und Verzweiflung.

Ich wollte an ihn glauben.

Nein, mir wurde klar, dass es noch schlimmer war als das – ich stützte meinen Kopf in die Hände und atmete schwer – ich wollte, dass er an mich glaubte.

„Aber“, flehte ich ihn an, dann drückte ich meine Wange gegen die Tischplatte und fuhr mit den Händen nach unten, um meinen Rock hochzuziehen, bevor ich weiter darüber nachdenken konnte. Ich trug keine Unterwäsche mehr, seit ich dieses Kleid bekommen hatte, also war ich völlig entblößt, viel mehr, als ich es beim letzten Mal gewesen war. Jetzt gab es kein Verstecken mehr, und ich konnte nicht so tun, als ob er mich nicht sehen könnte. „Sir“, sagte ich leise und schloss die Augen.

Entweder würde er zurückkommen oder nicht.

Und wenn er es nicht tat, würde ich warten, bis er zurückkam und mich so vorfand.

Es gab eine lange Pause, in der ich mir sicher war, dass ich meine Chance verspielt hatte, dass ich seiner Bibliothek umsonst meinen Hintern zeigte, dann hörte ich ihn tief ausatmen. „Bist du jetzt bereit zu üben, Lisane?“

„Ja“, antwortete ich ihm, obgleich meine Augen noch geschlossen waren.

Ich hörte, wie er sich näherte und spürte, wie er das Buch auf den Tisch zurücklegte. „Und darf ich dich berühren?“

Diesmal fragte er. Er hatte nicht gefragt, als er sein Biest gewesen war.

Das war doch sicherer, oder?

Ich nickte gegen den Tisch, anstatt ihm mit Worten zu antworten, und als ich fertig war, wandte ich mein Gesicht von ihm ab, damit er es nicht sehen konnte. Das Blut rauschte in meinen Ohren, und ich wusste, dass meine Wangen errötet waren.

„Gut, Motte. Ich fange an“, warnte er, und ich spürte langsam die Hitze seiner Fingerspitzen und dann seiner Handfläche, als er eine Hand auf mich legte. Ich verkrampfte mich, weil ich eine Invasion befürchtete, aber alles, was er tat, war, mich zu streicheln, von der Spitze meines Hinterns über seine Rundung bis zum höchsten Punkt meines Oberschenkels, bevor er seine Hand anhob und es noch einmal tat, wobei er Stellen berührte, die niemand außer meiner Mutter, meinen Zofen und mir gesehen hatte. Als er es zum dritten Mal tat, hatte ich weniger Angst vor ihm – beim zehnten Mal hatte ich es geschafft, wieder zu Atem zu kommen.

Beim fünfzehnten Mal … wusste ich nicht mehr, was ich denken sollte, also war es einfacher, wenn ich es nicht tat.

Als hätte er das gespürt, begann Rhaim wieder zu sprechen, sein Tonfall so sanft wie seine Hand. „Ich kann dich nicht trainieren, Lisane, wenn du meinen Trainingsmethoden nicht traust. Aber ich kann dir auch nicht alles erklären, was ich tun werde, denn wenn ich es tue, wird es nicht funktionieren.“ Seine Hand hielt inne. „Kleine Motte, sieh mich an.“

Ich riskierte es, mich zu ihm umzudrehen, öffnete schließlich die Augen und stellte fest, dass sein Blick auf den meinen gerichtet war.

„Wenn ich dir neulich gesagt hätte, dass ich mich in mein Biest verwandeln würde, hättest du dich dann so erschrocken oder versucht, mir zu entkommen?“, fragte er.

Ich dachte an meine schiere Angst an jenem Abend zurück – und daran, dass ich dadurch genug Magie in mir versammelt hatte, um ihn zu verletzen. Wäre das möglich gewesen, wenn ich nicht wirklich an seine Gewalttätigkeit geglaubt hätte? „Nein, Sir“, gestand ich.

„Richtig“, stimmte er zu und rieb mit seinem Daumen über den höchsten Punkt meines Hinterns. „Also, da du das weißt, kleine Motte, willst du, dass ich weitermache?“

Die Ängste, die seine vorsichtigen Streicheleinheiten verdrängt hatten, kamen wieder hoch. „Werdet Ihr mir wehtun?“ Ich murmelte die Worte eher, als dass ich sie flüsterte, und war entsetzt, als ich sah, wie er nickte.

„Wenn du es erlaubst.“ Sein Blick wanderte an meinem Körper hinunter, dorthin, wo er seine Hand gelassen hatte. „Ich habe dich gebeten, deinen Rock zu heben, damit ich meine Spuren sehen kann.“

Es war, als hätte meine Seele meinen Körper verlassen. Was auch immer ich mir unter dieser Sache vorgestellt hatte – ich konnte nicht mehr atmen, ich konnte nicht mehr denken. Er wollte mir wehtun, und er bat mich, ihn gewähren zu lassen. Meine Gedanken wirbelten herum und der Raum wurde dunkel, bis er seine Hand von meinem Hintern nahm, sie auf meine Wange legte und sie berührte. „Komm zurück, kleine Motte.“

Ich keuchte auf angesichts der unerwarteten Berührung. War das ein Schlag? Nein, er erinnerte mich nur daran, dass er da war – vielleicht würde der Rest des Tages auch so ablaufen? „Wie schlimm?“, fragte ich mit leiser, hoher Stimme.

Der Blick, den er mir zuwarf, war ernst. „Nicht mehr, als du verkraften kannst.“

„Wie wollt Ihr das wissen?“

Er schüttelte leicht den Kopf. „Das werde ich nicht; nicht, bevor wir es gemeinsam herausgefunden haben.“

„Und werde ich dann zaubern können?“

Seine Lippen verzogen sich zu einer dünnen Linie, bevor er antwortete. „Offen gestanden, Motte, ich weiß es nicht.“

Ich schluckte, mein Mund war völlig trocken. Wenn er mir etwas versprochen hätte … Ich hätte ihm glauben wollen, aber ich hätte auch gewusst, dass ich es besser nicht tun sollte.

Das hieß, er hatte mir die Wahrheit gesagt. „Sollen wir fortfahren?“, fragte er.

Anstatt zu antworten, schloss ich die Augen, krümmte mich über das Holz des Tisches und spannte mich an. Er legte wieder eine Hand auf meinen Rücken und drückte mich nach unten. „Entspanne dich, Lisane. Atme.“

Als ich spürte, wie sich seine Hand hob, zitterte ich – und schrie dann überrascht auf, als er mich mit dem Buch schlug.

Das Gefühl war unerwartet. Ich sprang nach vorn und stieß mit den Beinen gegen die Tischkante, weil mein Körper sich für schlauer hielt als mein Verstand. Dann berührte er mich erneut mit seiner Hand, um die Stelle zu kühlen, die er gerade getroffen hatte, als ich zusammenzuckte und mir auf die Lippen biss.

„Ganz ruhig“, sagte er. Und dann spürte ich, wie sich seine Hand hob, und ich wusste, dass es wieder kommen würde.

Ein weiterer kräftiger Schlag.

Warum tat er das?

Und warum ließ ich es geschehen?

Er zog den Rand des Buches über eine der Stellen, an denen er mich versohlt hatte, und ich zischte.

„Rot steht dir gut“, sagte er, und dann schlug er wieder zu, diesmal schwang er nach oben, erwischte die Kurve meiner Pobacke und mein ganzer Körper wackelte, wobei meine Brüste seine Halskette gegen das dunkle Holz des Tisches pressten.

„Warum, Sir?“, flüsterte ich und fragte mich, ob er mir wirklich antworten würde.

Er hielt inne. „Kontrolle. Vertrauen. Loslassen.“ Er wechselte die Seite, auf der er sich befand, und strich mir das Haar aus dem Gesicht. Ich öffnete die Augen, um ihn anzublicken, und erwartete, ihn kalt und teilnahmslos zu sehen, aber stattdessen wirkte er besorgt. „Und auch wenn das, was wir tun, dich zum Weinen bringt, bist du nicht nur die Prinzessin der Tränen, Lisane. Es steckt so viel mehr in dir. Ich weiß es.“

Er strich mit seiner Hand sanft über meinen geprügelten Hintern, während er sprach, und ich wusste nicht, ob ich zusammenzucken oder mich wie eine Katze an ihn lehnen sollte.

Und dann schlug er wieder zu, diesmal mit der Hand, was ein klatschendes Geräusch verursachte und mich erneut zum Wackeln brachte. Mein ganzer Körper errötete, ich spürte, wie mein Blut in Wallung geriet, es war mir peinlich, so entblößt und so behandelt zu werden.

Er streichelte wieder sanft über meine wunden Striemen, als er sich neben mir auf den Tisch lehnte.

„Weißt du, woran ich jede Nacht gedacht habe, in der ich nicht hier war, kleine Motte?“, fragte er, und ich schüttelte schnell den Kopf. Es war so seltsam, ein Gespräch mit ihm zu führen, während er so tat, als wäre all das normal. In meinem Kopf drehte sich alles.

„Es war mir egal, was du dachtest, ob du Angst hattest oder wütend auf mich warst“, sagte er, während er mit seiner Handfläche über meine heiße Haut strich. „Ich habe mich nur gefragt, was aus meiner kleinen Motte werden wird.“

Er brachte sein Gesicht nah zu meinem, sodass ich gezwungen war, ihm tief in die Augen zu blicken, und je näher er kam, desto besser konnte ich die grünen Flecken darin erkennen. „Willst du das nicht auch wissen?“

Ich schluckte und nickte. „Ja“, hauchte ich und ließ mich nach unten sinken, sodass meine Hüften der höchste Punkt von mir waren.

Er nahm sich noch einen Moment Zeit, um meine Absichten abzuschätzen, dann atmete er zufrieden aus. „Gut, Lisane“, sagte er und schlug mich erneut. Sein Gesicht war noch immer nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, sein Oberkörper mir zugewandt. Sein Blick blieb an meinem haften, auf der Suche nach der Magie, von der wir beide hofften, dass sie da war. Ich schloss meine Augen, um nicht zu sehen, wie ich ihn enttäuschte; es war zu viel auf einmal. „Wunderschön, Lisane“, sagte er und schlug erneut zu, diesmal auf die andere Pobacke. Ich wimmerte, aber ich bewegte mich nicht. „Stark, Lisane“, rief er ermutigend und schlug wieder zu. Ich krümmte mich und wimmerte, als er wieder anfing, mich zu trösten. „Mutig, Lisane“, sagte er schließlich und holte zu seinem letzten Schlag aus. Ich hatte Tränen in den Augen, aber ich konnte sie zurückhalten.

Ich lag da, mir war schwindelig, ich atmete schwer und fühlte Dinge, die ich noch nie zuvor empfunden hatte. Scham, so viel Scham, dass ich hier war und von ihm so misshandelt wurde, und das Wissen, dass die Landschaft meiner Heimat direkt unter uns lag, brachte mich beinahe dazu, wegzulaufen und zu fliehen.

Aber.

Glaubte er die Dinge, die er über mich gesagt hatte?

Und … was noch wichtiger war, glaubte ich sie selbst?

Ich hatte seine Behandlung durchlitten, nicht wahr? Ich hatte mich gerade als stark und mutig erwiesen … auch wenn ich dabei nicht schön war. Ich blinzelte die Tränen weg, die ich nicht geweint hatte.

Ich öffnete die Augen und sah, dass er mich noch immer aufmerksam beobachtete. „Wie viel hältst du noch aus?“, fragte er mich ganz ruhig.

Ich suchte in mir selbst nach der Antwort und fand sie. „Was immer es braucht, um Magie zu kreieren.“ Seine Pupillen weiteten sich daraufhin, und er stieß einen raschen Atemzug aus, wobei er sich über die Zähne leckte. Er war jetzt ganz menschlich, ohne einen einzigen Reißzahn, aber ich erinnerte mich daran, was er war, und wie viel Angst ich vor ihm gehabt hatte. Meine Beine zitterten, mein Hintern schmerzte, und mein Stolz war nicht mehr vorhanden. „Ich möchte lernen, Sir. Helft mir.“

Er hob eine seiner dunklen Augenbrauen, und der Blick, den er mir zuwarf, war nicht zärtlich. Ich glaubte nicht, dass es solche Gefühle in ihm gab. Aber er war fasziniert, und ich hatte seine volle Aufmerksamkeit, was irgendwie fast so schlimm war, wie unter seiner Hand zu leiden.

„Kühn, Lisane“, sagte er zu mir, setzte sich auf, schlug mir erneut mit der offenen Handfläche auf den Hintern und stellte sich hinter mich.

Diesmal hörte er nicht auf und sagte auch nichts; ich war mit meinen Gedanken allein auf dem Holztisch. Ich verbarg mein Gesicht in den verschränkten Armen, gab es auf, die Bücher zu berühren, und hielt seinem Ansturm einfach stand, als wäre ich in einen stotternden Fluss von Empfindungen eingetaucht. Die Schläge auf meinen Hintern, mit ihrem frischen und plötzlichen Schmerz, und die Art, wie jeder neue Schlag meine alten Schmerzen verschlimmerte. Die Art und Weise, wie er mich auf den Zehenspitzen nach vorn trieb, sodass ich kaum stehen konnte, um den Boden zu berühren, und mich instabil fühlte, und die Art und Weise, wie mein Körper und meine Brüste hin und her schaukelten, nach vorn und nach oben, um dann wieder zurückzufallen, nur um erneut geschlagen zu werden. Es tat weh, und ich biss mir auf die Lippen, meine Nägel schnitten in meine Handflächen, ich war wütend, und alles, was ich wollte, war, frei zu sein.

Frei von diesem Ort.

Frei von ihm.

Frei von allem.

Der Schreibtisch knackte unter mir, als sich das Gleiche in meinem Kopf abspielte. Eine scharfe Freisetzung von Energie, die wie trockenes Brennholz in zwei Teile zerbrach. Ich schrie auf, als ich nach vorn fiel und sich das Holz öffnete, bevor ich auf dem Boden aufschlug, dann drehte ich mich und blickte auf. Mein Hintern schmerzte dort, wo die Striemen, die er hinterlassen hatte, den zerbrochenen Schreibtisch berührten, und er stand triumphierend über mir.

„Warst du das oder ich?“, fragte er, obgleich sein Lachen und Grinsen verrieten, dass er die Wahrheit kannte.

Er hielt mir die Hand hin. Ich nahm sie nicht. Ich wäre vor ihm weggekrochen, wenn ich irgendwo anders hätte hingehen können. Ich musste atmen, ich brauchte Raum – er war alles, was ich hasste, und er tat mir weh, aber irgendwie lockte er auch die Energie in mir hervor, und ich verstand es nicht.

Rhaim ging vor mir in die Hocke, sodass wir im Nu auf einer Höhe waren. „Als ich vierzehn war“, sagte er, „drückte mich mein Meister unter Wasser. Ich hatte die Wahl, zu lernen, wie ein Fisch zu atmen, die Wellen irgendwie zu teilen oder zu ertrinken.“

Ich blinzelte und wischte mir mit dem Rücken einer Hand die ungeweinten Tränen weg. Mein Hintern brannte jetzt, alles, was ihn berührte, entzündete ihn. „Und welche Magie habt Ihr geschaffen?“, fragte ich irgendwie, ohne zu schluchzen.

„Zu atmen wie ein Fisch. Was komplizierter ist, als du vielleicht denkst.“ Er stand wieder auf und reichte mir erneut die Hand. „Du wirst mich vielleicht später hassen, aber warte erst einmal ab, bis du mehr gelernt hast.“

Ich starrte auf seine Hand. Wenigstens gab es keine Lügen zwischen uns. Ich nahm sie und ließ zu, dass er mich hochzog. Doch kaum hatte ich das getan, ließ ich ihn los, um mir schnell den Saum meines Kleides herunterzuziehen. Sein Blick glitt über mich, dann zum Tisch und wieder zurück – und er legte seine Hand unter mein Kinn und zog mein Gesicht nach oben, sodass ich gezwungen war, ihn anzublicken.

Ich war aufgeregt, verstört und verschwitzt. Ich hatte Schmerzen, war wütend, traurig und schämte mich so sehr, dass ich mich übergeben wollte. Es fühlte sich an, als wüsste ich nichts mehr – vielleicht nicht einmal, wer ich war.

Und all meine Ungewissheit machte es mir leichter, mich auf ihn zu fokussieren.

Ich hasste ihn noch immer, aber es tat gut, sich etwas sicher zu sein.

„Sprich mir nach, Lisane“, sagte er langsam. „Während ich dich lehre, werde ich dir nie weher tun, als du verkraften kannst.“

Als ich zögerte, schüttelte er sanft meinen Kopf. Ich schluckte und spürte, wie meine Kehle gegen seine Fingerknöchel drückte. „Ihr werdet mir nie mehr weher tun, als ich verkraften kann“, wiederholte ich.

Sein Blick suchte den meinen. „Glaubst du das wirklich, kleine Motte?“, fragte er mich. Seine ganze Stimme und Haltung war aufrichtig.

„Nein, Sir“, antwortete ich und beobachtete, wie er die Stirn runzelte und die Lippen verzog, bevor ich ihm die Wahrheit zuflüsterte, die direkt aus meinem Herzen kam. „Aber ich möchte es.“

Sein Kiefer krampfte sich zusammen, aber er ließ mein Kinn los und nickte. „Dann vertrau mir bitte. Du bist so viel stärker, als du denkst.“

Ich blickte zurück auf den Tisch hinter mir. „Ich fühle mich im Moment nicht stark. Ich habe Schmerzen.“

„Gib der Sache Zeit“, versprach er. „Die Stärke wird kommen.“
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Natürlich hatte ich gespürt, wie die Macht in ihr aufstieg. Jedes Mal, wenn ich sie schlug, hallte die Macht in ihr wider, wie der Donnerschlag eines nahenden Gewitters. Zuerst hatte ich mich etwas nach vorn gebeugt, um abzuschätzen, was sie von mir ertragen konnte, aber dann, als ich aufstand und das Oval ihres Arsches sah, das sich langsam leuchtend rot färbte und die Striemen meiner Hände trug wie ein Magierzeichen – wenn ich nicht so sehr daran gewöhnt gewesen wäre, mich zu beherrschen, hätte es schiefgehen können.

Denn von hinten konnte ich die weichen, rosafarbenen Ränder ihrer Mitte sehen, die sich gerade noch zwischen ihren Beinen und dem viel engeren Loch zwischen ihren Arschbacken verbarg. Ich war stark versucht, nach vorn auf die Knie zu fallen, ihre Arschbacken weit zu spreizen und sie zu kosten.

Aber sie war unberührt, und wenn sie die Schläge beängstigend fand, dann würde ihr jenes noch viel mehr Angst machen.

Und … sie vertraute mir.

Sie hatte getan, was ich ihr gesagt hatte – meist ohne zu fragen –, obgleich sie es nicht ganz verstanden hatte.

Auch wenn ich ihr wehgetan hatte.

Sie hatte nicht gequiekt und ihr Kleid heruntergezogen oder einen jämmerlichen Schrei ausgestoßen – stattdessen hatte sie versucht, tapfer zu sein. Ich konnte an den Linien ihres Körpers ablesen, wie sie versuchte, den Schmerz zu ertragen, ihn in sich zu behalten, bis sie ihn nicht mehr aushalten konnte und er aus ihr quoll …

Und in diesem Moment war der Schreibtisch zusammengebrochen.

Als hätte ihre Magie mit den Fingern geschnippt und ihr zur Flucht verholfen.

Ich hätte wohl froh sein sollen, dass ihre Magie nicht beschlossen hatte, mich stattdessen zu verletzen – aber wenn mein endgültiger Tod passieren würde, während ich einer schönen Frau den Hintern versohlte, war ich bereit zu gehen. Es wäre kein unwürdiger Tod gewesen, für eine noble Sache.

Ich sah, wie sie sich aufrichtete, und wusste, dass sie Schmerzen hatte. „Ich habe Medikamente, die die Entzündung und die Schmerzen lindern werden.“

„Mir geht es gut“, sagte sie schnell und blickte zu Boden. „Sir.“

„Das ist nicht wahr. Und das war keine Frage.“ Ich stieß mit meinem Stiefel gegen die Überreste des Schreibtischs. „Das Holz ist von einem Kaorak-Baum. Mindestens tausend Jahre alt und drei Zentimeter dick, und du hast es zerbrochen, als wäre es nichts. Selbst wenn deine Worte keine Lüge waren – und wir wissen beide, dass sie es waren –, wirst du wahrscheinlich bald ohnmächtig.“

Sie versuchte noch immer, zu Atem zu kommen und den Rock ihres Kleides hinter sich zu halten, damit er ihre Haut nicht berührte. „Warum?“

„Du bist noch nicht daran gewöhnt, empfänglich für Magie zu sein. Auch wenn es endlich passiert ist, gibt es noch immer Teile von dir, die dagegen ankämpfen wollen. Und innerlich zu kämpfen ist genauso anstrengend wie äußerlich.“ Ich zwang sie, mir zuzuhören. „Es ist in Ordnung, müde zu sein, und es ist in Ordnung, schwach zu sein. Wir sind hier nicht im Streit, kleine Motte, auch wenn deine Striemen eine andere Geschichte erzählen.“

„Ich glaube, dass …“, begann sie, und ich machte mich auf ein seliges „… Ihr recht habt“ gefasst, doch dann sah ich nur noch das Weiße in ihren Augen und musste sie auffangen, bevor sie fiel.
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Ich hievte sie in meine Arme und beschwor die Tür zu ihrem Zimmer. Ihr Gesicht war so ausdruckslos wie am Tag ihrer Ankunft, als ich sie in meinen Kerker gesteckt hatte, und diesmal trug ich sie wieder, aber nur zu ihrem Bett. Ich setzte sie dort ab und beobachtete, wie sie unbehaglich zusammenzuckte und sogar im Schlaf Schmerzen hatte.

„Ganz ruhig“, beruhigte ich sie und drehte sie auf die Seite, wo Finx stand. „Husch“, sagte ich zu ihm.

„Ich kenne die Regeln – aber sie schläft!“, protestierte er und sah sie mit allen acht Augen an. Er berührte mit seinen vier Vorderpfoten den rauen Stoff ihres Kleides. „Du könntest ihr etwas Schöneres anziehen, weißt du.“

„Das ist doch schön genug.“

Mein Haustier schnaubte verächtlich. „Nicht so schön wie meine Sachen“, sagte er und kramte in ihrem Kleiderschrank, bevor er mit etwas zurückkam, das wie ein Seidentuch aussah. Ich nahm es ihm ab und sah, dass es ein Kleid war – eine Variante der vielen anderen, die ich darin hängen sehen konnte.

„Das hast du also in deiner Freizeit gemacht?“

„Ja“, sagte er und wippte auf seinen Pfoten vor und zurück. „Und sie sind schöner als die Sachen, die du ihr zum Anziehen gegeben hast. Oh – ich vergaß, du hast ihr ja gar nichts gegeben.“

Zumindest wäre das Material schonender für ihre Haut. Ich löste Lisanes Gürtel und zerrte ihr das alte Kleid von ihrem Leib, beugte sie wie eine Puppe, um sie zu befreien, bis sie nackt vor mir auf dem Bett lag.

Natürlich hatte ich die ganze Zeit, in der ich ihr den Hintern versohlt hatte, eine Erektion gehabt – wie könnte ich nicht? und ich verlangte noch immer nach ihr.

Aber jetzt war weder die Zeit noch der Ort dafür.

Ich zog ihr das neue Kleid an, und ich musste zugeben, dass es sehr gut zu ihrem Hautton passte. Finx gluckste triumphierend. „Kann ich sie kennenlernen?“, fragte er erwartungsvoll.

Wenn sie wirklich eine Magierin werden sollte, dann musste ich sie meine Fehler sehen lassen.

Und vielleicht hielt einer von ihnen sie hier. Ich erhob mich von ihrem Bett und sagte zu Finx: „Du darfst.“
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Als ich aufwachte, war es in meinem Zimmer hell wie bei Tageslicht, und ich trug eines der Seidenkleider aus meinem Kleiderschrank. Ich hatte keine Erinnerung daran, es angezogen zu haben.

Ich bewegte mich, und es tat mir weh, was bedeutete, dass das wirklich passiert war.

Ich hatte mich praktisch von Rhaim verprügeln lassen.

Aber dann … hatte ich seinen Schreibtisch zertrümmert. Seinen Schreibtisch, der aus tausend Jahre altem Holz gefertigt worden war.

Mit meinem Geist. Mit meinen Kräften.

Ich biss mir auf die Lippen, um nicht zu schreien, und das war auch gut so, denn eine Sekunde später konzentrierte ich mich auf eine Lache aus Schwärze an der Seite meines Kissens.

Was … war das?

Ein Paar goldener Augen öffnete sich, die Pupillen waren schlitzförmig wie die einer Katze, dann ein weiteres Auge und noch ein weiteres, die um den Kopf der Kreatur angeordnet waren.

Zu diesem Zeitpunkt schrie ich schon, setzte mich auf und zischte vor Schmerz.

„Hallo, Prinzessin“, verkündete die Kreatur und winkte mich mit zwei gelenkigen Beinen zu sich.

Ich nahm mein Kissen in die Hand und schlug nach ihr – sie huschte unheimlich schnell davon.

„Prinzessin“, hörte ich sie enttäuscht sagen und wirbelte herum. Sie saß oben auf meinem Kleiderschrank. Nun konnte ich sehen, dass sie nicht richtig war.

Ich war näher an der Tür – ich sprang auf und rannte kopflos die Treppe hinauf.

[image: ]


Ich traf wie immer zuerst das Esszimmer. Rhaim saß auf seiner Seite des Tisches und las ein Buch, während er aß. Er blickte auf, als er mich sah, und sein Blick wanderte über meine Gestalt, als ich mich erinnerte, wie durchsichtig dieses Kleid war.

„Da ist – ein – ein Ding!“, sagte ich und zeigte hinter mich, in die Richtung, aus der ich gekommen war.

„Er heißt Finx. Er hat dir das gemacht“, sagte er und deutete mit einer Gabel in meine Richtung, bevor er sie auf und ab bewegte.

Ich stand da und zitterte. „Was ist er?“

„Eine Kreuzung aus einer Spinne und einer Katze. Und ich habe ihm die Stimme eines zehnjährigen Jungen gegeben“, sagte Rhaim und grunzte dann, als er mein Entsetzen sah. „Er ist eine Anomalie. Ein Ding, das ich erschaffen habe, das ich nicht hätte erschaffen sollen.“

Ich drehte mich um und sah die Kreatur, die in der Dunkelheit des Flurs wartete und mit ihren acht leuchtenden Augen blinzelte. „Sag ihr das nicht“, flüsterte das Wesen.

„Warum nicht? Es ist die Wahrheit.“

Die Spinnenkatze kroch hinaus ins Licht. Finx’ Beine waren nicht so abscheulich, als ich sie genauer sehen konnte, vor allem, als er ein drittes Bein an einer Seite anhob, um sich am Ohr zu kratzen.

„Aber er ist auch loyal und verlässlich, und ich würde ihm mein Leben anvertrauen“, sprach Rhaim.

Finx gab ein seltsames schnatterndes Geräusch von sich, wie eine Katze, wenn sie Beute erspäht hatte, gemischt mit einem anderen, viel fremdartigeren Geräusch. „Und er hat dir wirklich dieses Kleid gemacht. Und all die anderen in deinem Kleiderschrank. Ohne mein Wissen“, sagte Rhaim und warf der Kreatur einen spitzen Blick zu. „Ich habe ihm gesagt, er soll dich bis heute Morgen in Ruhe lassen.“

Er nahm ein Stück, das wie Speck aussah, von seinem Teller und warf es quer durch den Raum. Finx jagte es mit allen acht Beinen und schlug es noch weiter weg, dann stürzte er sich darauf und knabberte geräuschvoll daran.

„Warum jetzt? Was hat sich geändert?“, fragte ich ihn.

„Wir wissen beide, dass du magische Kräfte hast“, sagte er und hob wieder das Fleisch zum Mund, um ein Stück davon abzubeißen und zu kauen. „Bis jetzt hatte ich lediglich geglaubt, du hättest welche, und du hattest gehofft, du hättest welche, aber jetzt haben wir Gewissheit.“ Er folgte Finx mit seinem Blick. „Er ist das erste Ding, das ich erschaffen habe, als ich es allein versuchte – nein, ich nehme das zurück – er war das erste Ding, das ich erschaffen habe und das lebt. Also übe deine Kräfte fortan nicht mehr ohne mich, sonst hast du vielleicht nicht das Glück, dir eine einigermaßen charmante Spinnenkatze zu schaffen.“

„Mit … der Stimme eines Jungen“, fügte ich hinzu.

„Der Junge lag im Sterben. Ich konnte ihn nicht heilen. Ich habe nur seine Stimme gestohlen.“ Rhaim zuckte mit den Schultern und deutete an, dass ich mich setzen und essen sollte.

Ich wusste nicht, wie ich das alles erklären sollte, also gab ich den Versuch auf. Ich ging zu meinem Platz hinüber und fand ein Kissen auf meinem Stuhl. Behutsam setzte ich mich darauf. „Und es ist Morgen?“, fragte ich und blickte auf meinen Teller. Hatte ich wirklich einen ganzen Tag lang geschlafen?

„So ist es, Motte. Wie geht es dir? Sag es mir“, befahl er.

Ich blickte ihn über den langen Esstisch entlang an. „Ich habe Schmerzen“, gestand ich.

Er nickte knapp. „Du musst alles essen, was ich dir heute gebe. Und trinke alles, was in dem Becher an deiner rechten Seite ist.“ Ich warf einen Blick hinein. Der Inhalt war braun und roch übel. „Das wird dir bei den Schmerzen und der Heilung helfen“, ermutigte er mich.

„Nein, danke, Sir“, sagte ich und schob den Becher zurück.

Er warf mir einen amüsierten Blick zu und lächelte. „Ich habe nicht gefragt. Und wenn du es nicht trinkst, werden deine Lektionen nur noch länger dauern. Ich werde dir nicht mehr wehtun, bis du geheilt bist.“

Ich starrte angestrengt auf meinen Teller und war eine Zeit lang still. Ich wusste, dass er auf eine Antwort wartete. „Ist das die einzige Art zu lernen, Sir?“

Und dann war ich an der Reihe, zu warten. Er sagte nichts, bis ich ihn wieder ansah. „Das ist das, was ich zur Verfügung habe. Leider gibt es hier keine Flüsse, in denen du ertrinken könntest.“

„Also nur Bücher und Folter, Sir?“, hauchte ich.

Er legte den Kopf schief und schürzte seine vollen Lippen. „War es das wirklich? Denk daran zurück.“

Ich atmete zitternd ein. „Folter … der ich zugestimmt habe.“

„Und das wiederholt“, sagte er und hob eine Augenbraue. „Macht es das nun schlimmer oder besser?“ Als ich nicht antwortete, stand er auf, ging auf mich zu und lehnte sich auf halber Höhe gegen den Tisch. „Zerbrich jetzt nicht, kleine Motte, wenn wir beide so kurz davor sind, deine Tiefen zu entdecken.“

Und plötzlich überfiel mich eine Erkenntnis über meine derzeitige Situation. Ich war in einem fremden Schloss, mit einem fremden Mann, trug ein fremdes Kleid und saß auf einem Kissen, weil er mich wie ein Kind versohlt hatte. „Warum interessiert Euch das? Warum wollt Ihr mich unterrichten? Bin ich nur eine launige Unterhaltung?“ Ich sah mich nach der Spinnenkatze um und konnte sie nicht finden. „Wünscht Ihr Euch insgeheim, dass mir mehr Beine wachsen?“

Rhaim schloss die Augen und legte die Stirn in Falten. „Du bedeutest mir mehr, als du dir vorstellen kannst, Lisane.“

Mein Name perlte wieder von seinen Lippen – das tat er immer, wenn er wollte, dass es persönlich wurde. „Habt Ihr die Worte, die Ihr gestern an mich gerichtet habt, ernst gemeint, Rhaim?“, sagte ich mit so viel Bosheit, wie ich aufbringen konnte.

Er gab ein knurrendes Geräusch von sich und blinzelte, seine Schultern waren angespannt, Zeichen der Warnung, dass ich mich auf eine gefährliche Grenze zubewegte, aber dann sah ich, wie er sich wieder entspannte. „Das habe ich. Aber Stärke, Tapferkeit und Kühnheit existieren auf einem Kontinuum. Deine Schönheit ist eine Konstante, ja, aber die anderen ändern sich von Tag zu Tag.“ Er stieß sich vom Tisch ab und ging zurück zu seinem Teller. „Nur du kannst entscheiden, ob du wieder mutig sein wirst. Ich werde dich niemals zwingen. Außer vielleicht, wenn es darum geht, deine Medizin zu nehmen.“ Er setzte sich wieder hin und schenkte mir ein verschmitztes Lächeln. „Obgleich ich denke, dass du dafür wahrscheinlich schon mutig genug bist.“

Ich nahm den Becher zögernd in die Hand. „Warum seid Ihr jetzt nicht wütend auf mich?“ Meine Tirade war zornig gewesen und ich hatte ihn nicht Sir genannt.

„Das erste Mal ist immer emotional. Es ist nicht allein deine Schuld; du bist noch immer ein Mensch, und ich bin nicht immer so grausam, wie du denkst, dass ich es bin. Also iss. Und trink“, sagte er und fügte dann ein bedrohliches „sonst …“ hinzu, aber ich wusste, dass er nur scherzte.
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Ich beendete mein Frühstück allein, als er ging, und bevor ich ihm in die Bibliothek folgen konnte, kam er zurück und brachte einen Stapel Bücher. „Die sind für dich zum Lesen, in deinem Zimmer. Ich glaube nicht, dass du in den nächsten Tagen viel sitzen willst.“

Ich war froh über die Bücher, aber … „Die Fenster?“, fragte ich.

„… sind noch immer da, wenn es dir besser geht.“ Er wies mir den Weg zur Treppe in mein Schlafzimmer. „Was vermutlich bald der Fall sein wird.“

Ich nahm die Bücher und seufzte. Ich war nicht in der Lage, mich mit ihm zu streiten, und wenn ich es täte, würde er mich wahrscheinlich nur dazu bringen, ihn zu überreden, mich wieder zu verletzen.

„Schmoll nicht, Motte, sonst nehme ich meine Bemerkung über deine Schönheit zurück“, sagte er und grinste mich an. Ich verdrehte die Augen und trottete die Treppe hinunter.

Die Tür meines Schlafzimmers stand offen, und es war von Morgenlicht durchflutet. Wahrscheinlich seine Magie, damit ich nicht dösen konnte, sondern gezwungen war, aufzubleiben und zu lesen, obgleich ich noch müde war. Ich betrat mein Zimmer mit einem Stirnrunzeln und keuchte.

Eine ganze Wand meines Schlafzimmers hatte jetzt Fenster.

Vom Boden bis zur Decke.

Und wir waren im Himmel.

Ich war gefangen zwischen der Freude über so viel Tageslicht und dem Entsetzen über die Möglichkeit, dass wir abstürzen könnten.

Ich legte die Bücher auf meinem Bett ab und kroch zu ihnen hin, wobei ich mich am Ende hinkniete, um über sie hinüberzuschauen.

„So hoch!“, sagte das Spinnenwesen, das plötzlich neben mir auftauchte, mit dem Gesicht an die Scheibe gedrückt, doppelt so mutig, wie ich es war.

„In der Tat“, antwortete ich.

Finx sah zu mir herüber, und alle seine Augen blinzelten mich nacheinander an. „Stört es dich, wenn ich auch hinausschaue?“, fragte er, und ich konnte sehen, wie sich sein kleiner, katzenartiger Mund unter seiner zierlichen, dreieckigen Nase und hinter zwei hervorstehenden Reißzähnen auf menschliche Art und Weise bewegte, während er sprach.

Ich wollte Ja sagen, aber ich zwang mich, „Nein“ zu sagen, und zeigte auf die andere Seite des Fensterrahmens. „Schau einfach von dort drüben.“

„Gern“, antwortete Finx.
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Ich lag zwei Tage lang auf dem Bauch und las, kam zu den Mahlzeiten allein nach oben, immer mit einer Tasse Medizin, und ich begann, mich nicht mehr um das Wesen zu kümmern. Er war kein guter Gesprächspartner, aber es war schön, nicht allein zu sein.

Und am dritten Tag kam Rhaim, um nach mir zu sehen.

„Wie fühlst du dich?“, fragte er von der Türschwelle aus. „Finx sagt, dass es dir besser geht, aber ich dachte, ich sollte es selbst überprüfen.“

Ich erhob mich schnell vom Boden und kniete mich hin. „Ich habe Fragen, Sir“, sagte ich ihm und richtete mich auf.

„Ja?“, erkundigte er sich.

Ich straffte meine Schultern, als mir klar wurde, was ich da verlangte. „Kann ich sie in der Bibliothek stellen?“

Er betrachtete mich einen Moment lang. „Wenn du meinst, dass du bereit bist.“ Er drehte sich um und ging weg.

Bei den Büchern, die er mir überlassen hatte, handelte es sich um eine Reihe von Magiertagebüchern, die alle ihr Lebensgeschichte in eigenen Worten erzählten. Jeder von ihnen hatte wahre Kräfte, die über die einfache Magie vieler Menschen hinausgingen, aber sie wirkten alle lächerlich. Eines war das Tagebuch eines Magiers, der jeden für fünfzehn Minuten am Stück in Schlaf versetzen konnte – aber dann musste auch er schlafen, und obgleich er versuchte, seine Kräfte für ein Leben als Verbrecher zu nutzen, wurde er immer wieder erwischt. Und ein anderer Magier, dessen Kräfte wundersam zu sein schienen, da er jede erdenkliche Magie ausüben konnte, aber nur ein einziges Mal, sodass er nie etwas tat, nur für den Fall, dass er die Kräfte später brauchen könnte. Und der dritte baute jeden Tag Sandburgen am Strand – wahrlich, ich wusste nicht, was Rhaim mir mit der Lektüre dieser Bücher sagen wollte.

Also fragte ich: „Warum habt Ihr diese Bücher ausgesucht?“, als ich in der Bibliothek ankam und sie ihm hinhielt. Ich hatte drei von Finx’ weichen, durchsichtigen Kleidern angezogen, um meine Kurven zu verbergen, und ich spürte, wie der Stoff sich an mir rieb, als ich zu den Stufen hinaufging, wo er oben saß. Die Fenster dahinter übten keine Anziehungskraft mehr auf mich aus, jetzt, wo ich mein eigenes hatte.

„Was fällt dir an ihnen auf?“, fragte er.

„Sie sind alle … seltsam.“ Das war das Netteste, was ich sagen konnte.

„In der Tat“, stimmte er zu. „Nicht alle Magier sind gleichermaßen begabt oder nützlich, und selbst diejenigen, die über wahre Macht verfügen, sind oft durch mangelnde Vorstellungskraft eingeschränkt.“

Ich atmete erleichtert aus. „Ja! Warum hat Faladin sein Haus immer wieder am selben Strand gebaut, wo es jeden Tag unterspült wurde? Wenn er doch einfach ein Haus am Rande einer Wüste hätte bauen können?“

Rhaim lachte. „Ich glaube, er litt nicht nur an seinen Kräften, sondern auch an der Seele eines Dichters. Außerdem vermute ich, dass er Angst hatte, an einen Ort zu gehen, an dem er noch nie gewesen war.“

„Warum?“

„Er hätte einen Wald durchqueren müssen, um in eine Wüste zu gelangen. Und wenn ihn etwas angegriffen hätte, was dann?“

Ich blinzelte. „Es gibt doch sicher Sand im Wald, irgendwo, im Boden?“

Rhaim hob die Hände. „Faladin war nie mutig genug, das zu überprüfen, und so werden wir es wohl nie erfahren.“

Ich dachte über seine Worte nach. „War es das, was ich aus dem Lesen lernen sollte, Sir?“

„Für den Moment“, sagte er und nickte leicht. „Und um sich an den Gedanken zu gewöhnen, die Wahrheit aufzuschreiben, egal wie seltsam oder peinlich die Geschichte am Ende auch sein mag.“

„Aber warum, Sir?“

„Weil du bald dein eigenes Tagebuch beginnen musst. Du willst doch eine Magierin sein, nicht wahr?“ Er starrte mich über seine elegante lange Nase an, und ich spürte, wie mein Herz vor Stolz flatterte.

„Das will ich“, sagte ich mit Nachdruck.

„Gut“, sagte er mit einem nachsichtigen Lächeln. „Dann wird der erste Einsatz deiner Talente heute sein, mir zu helfen, meinen Tisch zu reparieren.“
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Wir gingen gemeinsam zu dem Tisch hinüber, den ich zerbrochen hatte, und ich sah, dass er ihn von unten mit größeren Büchern ausbalanciert und die zerbrochenen Teile aufgerichtet hatte.

Er hatte nicht gelogen. Das Holz war dick.

Das war mein Werk.

„Und während der ganzen Zeit, in der du heiltest, hast du nicht versucht, deine Kräfte zu benutzen, wie ich es verlangt habe“, sagte er.

Ich nickte schnell. Ich war versucht gewesen, aber meine herrlichen Fenster zeigten immer wieder den Himmel, und wenn ich eines davon zerbrochen hätte, so wie den Tisch …

„Gut“, sagte er mit einem wissenden Schnauben, als könne er meine Gedanken lesen – und ich wusste, dass er es konnte. Deshalb hatte er mir auch die Fenster gewährt. Sie waren kein wirkliches Geschenk, sondern nur ein schönerer Käfig.

„Jetzt“, sagte er und fuhr mit der Hand über die rauen Kanten des zersplitterten Holzes. „Wie sollen wir das reparieren? Mit meinen Kräften als Biest, nicht mit deinen, da wir ja noch nicht ganz sicher sind, was du kannst?“

Ich blickte von den zerbrochenen Holzteilen zu ihm. „Was bedeutet es, ein Biest in sich zu tragen, Sir?“ Er hatte mir sein Tagebuch ja nicht zum Lesen gegeben.

„Dass ich die Fähigkeiten eines jeden Tieres, das ich ausreichend studiert habe, kontrollieren und gelegentlich beherrschen kann.“ Er wies mit dem Kinn in den Himmel hinaus. „Ich verstehe das Fliegen, also fliegt mein Schloss.“ Während er diese Worte sprach, musterte er auch mich – und ich fragte mich, ob ich für ihn nur ein weiteres Tier war.

„Gilt das auch für Menschen?“

„Gute Frage, kleine Motte. Und nein. Obgleich ich es in der Vergangenheit schon oft versucht habe. Finx ist das Größte, was ich je erschaffen habe, als ich noch dabei war, meine Fähigkeiten zu erlernen und ihre Grenzen auszutesten.“

„Und wie genau funktioniert Eure Version des Studierens?“ Jeder der Magier in den Büchern, die ich gelesen hatte, hatte seinen eigenen, seltsamen Weg zur Macht.

„Beobachten. Sezieren. Experimentieren. Üben.“

Ich blinzelte. „Ich würde denken, dass es sehr lange dauern würde, auch nur die Fähigkeiten eines Tieres zu erlangen – wie viele kennt Ihr?“

„Noch eine gute Frage. Mehrere Hundert. Aber ich bin auch schon viel länger am Leben, als du denkst.“ Er griff nach der Tischplatte und klopfte darauf. „Also. Was denkst du?“

Ich starrte auf das Holz und biss mir auf die Lippen. Ich glaubte nicht, dass ich mehrere Hundert Tiere kannte, aber ich hatte schon einmal Honigwaben gegessen. „Könntet Ihr es mit der Kraft der Bienen reparieren?“

Seine Augenbrauen hoben sich überrascht. „Mit Wachs? Wahrscheinlich nicht stark genug, aber bitte, fahre fort.“

„Spinnenfäden?“, riet ich. „Oder … was auch immer die Eidechsen an den Füßen haben, wenn sie die Wände hochlaufen. Ist das Leim?“

Er schmunzelte. „Nein. Aber wie gesagt, kluge Ideen.“

„Der Stoff, aus dem die Spatzen ihre Nester bauen?“ Ich wusste, dass sie die Seiten des Schlosses meines Vaters säumten.

„Schlamm“, sagte er mit einem leichten Kopfschütteln.

„Das Ding, das eine Muschel sich schließen lässt?“ Ich klatschte meine Hände zusammen, um meine Idee zu visualisieren.

„Muskeln und Sehnen. Aber abgesehen von Finx überleben Dinge, die ich aus Fleisch mache, nicht, also verschwende ich keine Zeit mehr damit. Normalerweise verwende ich die Materialien, die mir zur Verfügung stehen.“

Ich dachte angestrengt nach, seufzte dann und sah zu ihm auf. Er schien unendlich amüsiert zu sein. „Wenn ich aufgebe, sagt Ihr es mir dann einfach?“

„Dieses Mal ja“, sagte er. „Weil es eine Fangfrage ist.“ Ich runzelte die Stirn, als er fortfuhr. „Manchmal macht deine Macht etwas kaputt, aber nur weil du es kaputtgemacht hast, heißt das nicht, dass du es auch wieder flicken kannst.“

Ich blinzelte, dann schürzte ich die Lippen. „Und was wäre, wenn meine Kraft insgeheim die Tischlerei wäre?“

Er lachte. „Wahre Kräfte sind selten so einfach – geschweige denn nützlich.“

Ich untersuchte den Tisch erneut. „Ihr meint also, ich sollte vorsichtig sein, was ich kaputtmache?“

Rhaim nickte bedeutsam, er wollte, dass ich in seinen Augen etwas las, etwas, was ich mit Worten nicht verstehen konnte. „Immer, Lisane“, sagte er langsam.

Ich stand da und dachte nach. „Wenn meine Kräfte es also geschafft haben, Euch zu verletzen und das hier zu zerstören … ist meine wahre Kraft dann die der Gewalt?“ Ich deutete auf meine eigene Brust und drehte mich zu ihm um.

„Das musst du mir sagen, wenn du sie gefunden hast.“

Ich atmete tief ein und versuchte, sie in mir selbst zu finden, während er wartete. Und als ich ausatmete und aufgab, blickte er mich freundlich an. „Ich werde die Pfeife holen.“
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Ich verbrachte meine Zeit allein in der Bibliothek und ging auf und ab. Was hatten meine Momente der Magie miteinander gemeinsam? Meine Wut, meine Angst und eine gesunde Portion Scham. Als er zurückkam und die Pfeife bereits angezündet hatte, hatte ich noch nichts produziert.

Rhaim blies Rauch aus, fing ihn auf und reichte ihn mir. Immerhin konnte ich ihn jetzt einfangen, aber das war vergleichsweise nicht mehr beeindruckend. Wer war ich, mich über Faladin lustig zu machen, wenn ich nicht einmal Rauch erzeugen konnte?

„Versuche, ihn zu schneiden“, schlug er vor und ging zur Seite.

Ich konzentrierte meinen Willen auf den Rauch, den ich in der Hand hielt, und spürte einen winzigen Ruck – wie die Anfänge von Kopfschmerzen – und er teilte sich in zwei Hälften.

Ich versuchte es noch einmal, spürte ein weiteres Schnappen, nur dieses Mal durch meinen Arm, als hätte mich jemand gezwickt – aber ich teilte ihn in Viertel. Ich starrte ihn durch den Rauch vor mir an. „Ich bin ein Mensch, der Dinge zerschneidet? Oder zerreißt?“

„Vielleicht ein Schrecken“, sagte er. Er stellte sich an meine Seite und betrachtete mit mir den Rauch.

„Eine Art Metzger, oder eine Näherin?“

„Puh“, stöhnte er. „Hör auf, Antworten in Dingen zu suchen, die du kennst, und gib dich dem hin, was du nicht kennst.“
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Ich rauchte meine Pfeife, während sie mit ihrem Rauch spielte und endlose Variationen desselben subtilen Vorgangs ausprobierte; ihn aufnahm, um ihn dann wieder zu verteilen.

„Ein Bäcker“, sagte sie und zeigte mir eine Handvoll Rauch, der wie ein Kuchen geschnitten war. Ich schnaubte, und dann weiteten sich ihre Augen. „Sir“, fügte sie hinzu, und ihre vollen Lippen verzogen sich. „Ich habe vergessen, Sir zu sagen“, flüsterte sie und zuckte zusammen.

„Das habe ich bemerkt. Aber keine Sorge, ich habe mitgezählt, wie oft du es vergessen hast.“ Ich schaffte es, das mit ausdruckslosem Gesicht zu sagen, woraufhin sie mir einen besorgten Blick zuwarf, bis ich lachte. Ich hatte nicht vor, sie wegen Formalitäten zu strafen, solange sie so enthusiastisch war. Ich würde warten, bis sie auf ein Hindernis stieß – und dann würde ich ihr helfen, es zu überwinden. Sie schnaubte und verdrehte die Augen, dann übte sie weiter, formte den Rauch zu einer kleinen Wolke und konzentrierte sich auf etwas sehr, sehr Schweres.

Ich genoss es, sie beim Denken zu beobachten, ihre hellen Augen, die leicht aufblitzten, die Art, wie sie ihre Unterlippe zwischen den Zähnen hin- und herbewegte und sie dann langsam und bedächtig wieder herauszog. Ihre kleinen, scharfen Atemzüge, all ihre Mimik und süßen Seufzer. Winzige Teile des Rauchs, den sie in der Hand hielt, verflüchtigten sich, als wäre sie eine schnitzende Bildhauerin.

Ich hatte die letzten ruhigen Tage genutzt, um mich mit dem Wissen um meinen Tod durch ihre Hand zu arrangieren. Ich dachte, ich würde mich noch mehr dagegen wehren oder noch enttäuschter sein, dass meine Zeit gekommen war, aber als ich in meinem Inneren nach Wut suchte, konnte ich sie nicht finden. Der Grund war, dass sie so konzentriert übte.

Sie erinnerte mich an mich selbst, als ich jünger war, vor ach so langer Zeit. Damals, als auch ich mich danach gesehnt hatte, nur ein einziges, kleines, schwer fassbares Etwas zu beherrschen. Als ich die Grenzen meiner Magie noch nicht kannte und nicht wusste, wer ich einmal werden würde. Sie hatte mit noch weniger Hoffnung begonnen als ich, und ich trieb sie viel schneller an, als mein Meister mich angetrieben hatte.

Sie war wie der Rauch, der aus meiner Pfeife aufstieg. Formlos, aber voller Potenzial.

Und als sie ihre offenen Hände zu mir drehte, nachdem sie ihre Arbeit beendet hatte, schwebte ein Wort zwischen uns: Sir.

„Gut gemacht, kleine Motte“, sagte ich ganz entzückt, und die Art, wie sie mich in diesem Moment voller Freude und Aufregung ansah, machte einen Teil des Schadens wett, den sie mir in Zukunft zufügen würde. „Mach weiter“, forderte ich sie auf und verließ den Raum.
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Ich öffnete eine Tür zu meinem Labor, die sich gerade außerhalb ihrer Sichtweite befand. Finx kam mir dort entgegen und wippte aufgeregt mit dem Kopf. „Sie hat Talent!“

„Das hat sie. Bis jetzt ist es noch klein, und es muss gehegt werden, aber es ist da.“ Ich ging zu den Büchern in einem Regal, zog sie heraus und blätterte eines nach dem anderen durch. Sicherlich hatte ich hier eines, das leer war – ja.

Ein wunderschönes, dickes Tagebuch mit einem dunkelgrünen Ledereinband und eingeprägten flachen Smaragden auf der Vorderseite, die ineinander geschachtelt waren wie eine Weizengarbe. Ich hatte es vor Jahren für mich selbst gekauft, als ich dachte, meine Geschichte würde länger sein, aber jetzt, als ich es in der Hand hielt, schien es mir nur richtig, es ihr zu geben. Ihr Leben könnte seine Seiten füllen.

Nachdem ich das beschlossen hatte, räumte ich eilig meinen kleinen Schreibtisch auf und ordnete meine eigenen laufenden Experimente.

Als ich zurückkam, war der Rauch fast ganz verschwunden, und sie sah müde aus. Ihre Schultern waren eingefallen und sie hatte sich hingesetzt, aber auch nach vorn gelehnt, die Hände auf den Knien.

„Motte?“, fragte ich und ging auf sie zu.

Als sie mich hörte, hob sie den Kopf. „Sir“, sagte sie und schenkte mir ein knappes, entschuldigendes Lächeln, während ich angesichts ihres Zustands die Stirn runzelte.

„Streng dich nicht zu sehr an. Man kann nicht lernen, wenn man müde ist.“

Ihre Miene verfinsterte sich für einen Moment, als sie an ihre Zukunft dachte. „Aber die Todlosen …“

„Es liegt in der Natur der Sache, dass sie Todlose sind“, unterbrach ich sie. „Die Fronten können auf dich warten. Und ich wäre sehr traurig, wenn ich zu dir zurückkäme und du brennst.“

Sie gab ein Geräusch zwischen einem Kichern und einem Schnauben von sich und bedeckte ihren Mund mit dem Handrücken. „Das muss eine Lüge sein.“

„Meine Sorge, oder dass die Magie der Frauen sich in Feuer verwandelt?“, fragte ich mit einem Schnauben. Lisane schüttelte den Kopf, anstatt mir zu antworten, und unter ihren Augen zeigten sich dunkle Ringe. „Du hast heute hart gearbeitet, und deine Erschöpfung ist ganz normal, Motte.“

„Ist sie das?“, fragte sie fast ein wenig enttäuscht.

„Ja. Und mit der Zeit wird es weniger werden. Wenn du dich mehr an die Dinge gewöhnt hast. Komm“, sagte ich und winkte sie hoch. „Ich möchte dir etwas zeigen.“ Ich wartete, als sie aufstand, und fragte mich, ob ich sie wieder auffangen müsste. Aus irgendeinem Grund hatte sie zwei oder drei von Finx’ seidenen Kleidern übereinander angezogen, und die gegensätzlichen Farben schillerten wie die Flügel eines Schmetterlings oder Kolibris. Ihre bernsteinfarbenen Augen erinnerten mich allerdings noch immer an die der Nachtmotten. „Hier entlang“, sagte ich und führte sie hinter mir her.

Ich schuf eine Tür zu meinem Labor und hielt sie offen, als sie hindurchging.

Ihr fiel die Kinnlade herunter, vielleicht weil sie spürte, dass dieser Raum im Gegensatz zu meiner riesigen Bibliothek intimer war. „Wo sind wir?“

„Mein Labor. Hierhin komme ich, um nachzudenken, und mache alle meine Studien.“

Ich beobachtete, wie sie zu einer Wand ging und begann, mit ihren Fingern an den Buchrücken entlangzufahren, um dann die Gegenstände zu berühren, die ich vor ihnen ausgestellt hatte, Kristalle und Klauen, verschiedene Trophäen aus den letzten achthundert Jahren meines Lebens. Ihre Hand hielt inne, und sie sah mich an. „Nichts davon ist verzaubert“, sagte ich, und sie nickte nachdenklich.

„Geht Ihr hierhin, wenn Ihr mich verlasst?“, fragte sie.

„Nicht immer. Aber das ist ein neuer Ort, an den du kommen kannst. Ich habe ihn mit dem Haupttreppenhaus verbunden und werde die Tür nie schließen.“ Ich ging zu dem Schreibtisch hinüber, den ich für sie freigeräumt hatte. „Das ist deiner, also mach ihn nicht kaputt“, stichelte ich.

Sie errötete und schenkte mir ein kleines Lächeln, ging auf den Tisch zu und berührte das Buch, das ich für sie darauf abgelegt hatte.

„Und das wird dein Tagebuch sein“, fuhr ich fort. „Künftig musst du jeden Tag etwas hineinschreiben. Ich werde dir alles bringen, was du für deine Experimente brauchst, bis du herausgefunden hast, wie deine Kräfte funktionieren.“ Sie atmete mit zusammengepressten Lippen aus und konzentrierte sich bereits. „Das wird aber Zeit brauchen, kleine Motte“, warnte ich. „Ich denke, du hast für heute genug getan.“

„Was soll ich denn sonst tun?“

„Dich ausruhen, hoffe ich. Lies. Schau aus den Fenstern. Manchmal hilft es zu träumen – oder du kannst dein Tagebuch beginnen. Alles, was hier in den Regalen steht, darfst du anfassen – aber nichts auf den Schreibtischen. Ich habe viele halb fertige Ideen, und ich möchte vermeiden, dass deine Magie – was auch immer sie sein mag – sie beeinflusst.“

„Verstanden“, sagte sie, nickte und schluckte schnell.

„Außerdem“, sagte ich und wandte mich der letzten Wand meines Zimmers zu, an der sich die Tür zu meiner Portalkammer befand. „Du darfst nie und nimmer durch diese Tür gehen. Ich werde es sofort merken, wenn du es tust.“

Sie warf mir einen Blick zu, als ob ich dumm wäre. „Ich bin sicher, dass Ihr sie abgeschlossen habt, Sir.“

„Das habe ich. Aber ich bin mir auch sicher, dass du einen Tisch aus Kaorakholz zerbrochen hast, also erzähl mir nichts von Schlössern.“ Sie richtete sich auf und begriff, was das wirklich bedeutete, als ich mich umdrehte. „Ich vertraue dir jetzt, kleine Motte – so wie du bisher meinen Anweisungen vertraut hast. Enttäusche mein Vertrauen nicht.“

„Das werde ich nicht, Sir.“

„Gut. Denn bis jetzt, auch wenn du das Gefühl hast, dass du mich dazu gebracht hast, aus Wut auf dich einzuwirken“, begann ich und sah sie an, wobei ich an alles dachte, was ich ihr bisher zugemutet hatte, „war das nie der Fall. Wenn ich wirklich wütend auf dich wäre“, sah ich mich gezwungen hinzuzufügen, „würde einer von uns vielleicht nicht überleben.“

Sie runzelte verwirrt die Stirn und machte große Augen, weil sie davon ausging, dass ich sie töten würde. Natürlich.

Sie hatte keine Ahnung, wie unverantwortlich ihre Unschuld mich gemacht hatte – aber ich wusste es, weil ich sie hier allein ließ.

„Ich muss gehen“, fuhr ich fort, „aber du kannst bleiben, wenn du willst.“ Ich ging zur Tür, die sie nicht öffnen sollte, da ich genau wusste, dass ihr Vater und ihr Bruder mich erwarteten.

„Gehört eines dieser Bücher Euch, Sir?“, rief sie mir hinterher, woraufhin ich mich umdrehte.

„Nein. Die Tagebücher der lebenden Magier sind privat. Meines ist vor dir verborgen, und deines sollte vor mir verborgen sein. Ich werde zurückkehren.“

Ich öffnete die Tür so, dass sie nicht in den Raum dahinter sehen konnte, und ging hindurch.
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Ich setzte mich mit einem Gefühl von mysteriösem Stolz an den Schreibtisch, den Rhaim mir zugewiesen hatte.

Nachdem er gegangen war, hatte ich weiter mit dem Rauch gearbeitet, mit abnehmendem Erfolg. Ich hatte genau das Gleiche getan, was ich zuvor getan hatte – es hatte funktioniert –, aber dann hörte es auf, und ich hatte Angst, dass ich etwas falsch machte.

Aber in diesem Raum zu sein, vitalisierte meine Kräfte.

Rhaim glaubte an mich – sonst wäre ich nicht hier! – und hatte mir ein eigenes Tagebuch zum Schreiben gegeben. Ich betrachtete den prächtigen Einband des Buchs, dunkelgrünes Leder mit einem verschlungenen Muster aus facettierten Smaragdsplittern, und öffnete es aufgeregt, wobei ich die leichte Rauheit des Papiers unter meinen Fingerkuppen spürte, bereit, Tinte aufzunehmen. Ich atmete seinen Duft ein.

Mein ganzes Leben lang hatte ich Bücher gelesen, und jetzt sollte ich endlich eines schreiben? Noch dazu über mich selbst? Mein schwaches Herz füllte sich mit Stolz.

Und auch … ich sah mich in dem seltsamen Raum um, in dem er mich zurückgelassen hatte.

Rhaim vertraute mir wirklich.

In all den Geschichten, die ich über die Entführung von Mädchen gehört hatte, war nie die Rede davon gewesen, dass man ihnen Zimmer mit Büchern zum Lesen und Fenster mit Aussicht gab, aus denen sie jeden Morgen hinausschauen konnten.

Richtig – das könnte der erste Satz in meinem neuen Tagebuch sein. Ich lachte vor mich hin, und Finx hüpfte auf dem Tisch herum.

„Was ist so lustig?“, fragte er mich und blinzelte.

„Nichts, nur all das“, sagte ich, völlig unfähig, ihm meine Gefühle zu vermitteln.

Ich fühlte mich in diesem Moment freier als vielleicht jemals zuvor in meinem Leben.

Finx drehte seinen kleinen Kopf hin und her. „Darf ich auch lachen?“

Meine Augenbrauen hoben sich. „Wenn du willst, warum nicht?“

Er wackelte mit seinem Körper hin und her und gab ein seltsames Geräusch von sich, das sich fast wie mein Lachen anhörte. Es wäre unheimlich gewesen, wenn er am Ende nicht fröhlich gesagt hätte: „Ich habe es geschafft!“

„Ja, ja, das hast du“, stimmte ich zu, grinste ihn an und streckte die Hand aus, um seinen Kopf zu tätscheln, wie ich es bei Rhaim gesehen hatte.

Die Kreatur kehrte zu ihrem gewohnten, weitaus beruhigenderen Schnurren zurück, während ich mich erhob, um mich in dem Raum umzusehen.

Drei der Wände waren mit ledergebundenen Büchern unterschiedlicher Größe und Farbe bekleidet, von tiefstem Schwarz bis zu Blautönen so hell wie der Himmel, Orangetönen wie heiße Flammen und lila wie die Sonnenuntergänge, die an die Wände der Zimmer gemalt waren, in denen ich aufgewachsen war.

Ich zog ein Buch nach dem anderen heraus und schlug die Seiten auf, um handschriftliche Einträge zu erblicken, manche sauber ausgeführt, andere fast unleserlich, in allen möglichen unterschiedlichen Handschriften. Einige der Männer stürzten sich sofort in ihre Geschichten, während andere sich Zeit ließen – jedes Buch in diesem Raum repräsentierte einen Mann, dem magische Kräfte verliehen worden waren.

Und wie ich bereits in meinen aktuellen Studien gesehen habe, waren Kräfte oft verschwendet worden.

Die Lebensgeschichte eines Magiers umfasste ein ganzes Regal, während in einem der Bücher nur zwei Seiten ausgefüllt waren. War der Magier gleich danach gestorben oder hatte er sein Buch einfach in einem Gasthaus vergessen? Ich schnaubte.

Warum hatten sie alle magische Kräfte erlangt und ich nicht? Sie waren nicht besser als ich. Einige von ihnen schienen nicht einmal halb so willensstark zu sein.

Was war der Unterschied zwischen uns?

Warum glaubten sie, dass Frauen keine Magie erlernen könnten?

Und warum war Rhaim anders?

Oder, vielleicht die bessere Frage: Warum sah er mich mit anderen Augen?

Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass die Antwort nicht in einem Buch zu finden war.

Vor ihnen allen lagen noch mehr der seltsamen Gegenstände, die Rhaim sammelte und ausstellte – nur waren sie hier beiläufiger platziert und vielleicht auch persönlicher. Fragmente von gebleichten Knochen, grausam gekrümmte Klauen, die meine ganze Handfläche einnahmen, und Zähne in erschreckender Größe und Anzahl.

Es gab einen Dolch in einer mit Fransen besetzten Scheide, weitere Pfeifen wie die, die wir geraucht hatten – was mich zum Lächeln brachte – und ein Sortiment von Peitschen und anderen Waffen, die ich nicht verstand. Ich hob eine auf und versuchte, ihren Zweck zu ergründen.

„Rhaim mag es nicht, wenn Menschen Tiere verletzen“, sagte Finx neben mir. Er war hinter mir hergelaufen und hatte Gegenstände von den Regalen gestoßen, bevor er sie mit der seltsamen Seide, die er anscheinend produzierte, in der Luft einfing, um sie dann mit seinen Hinterpfoten wieder hochzuziehen und den Vorgang zu wiederholen.

„Und ist das hier dein Bereich?“, fragte ich und gelangte in eine Ecke, die voll mit dem seidenen Stoff war, den er geschaffen hatte. Der Stoff war an beiden Seiten an die Regale geheftet worden und verdeckte die Einbände der Bücher in der Nähe. Ich streckte die Hand aus und berührte ihn, und er war so weich wie das Kleid, das ich trug.

„So ist es!“ Er lief neben mir her, öffnete eine zuvor unsichtbare Klappe, und tauchte hinein. Ich sah, wie sich die seidene Hülle ein wenig bewegte, als er es sich darin bequem machte.

„Kann ich hineinsehen?“, fragte ich, und als Antwort öffnete sich die Klappe aus Stoff erneut, angestoßen von einer kleinen Pfote.

„Hier schlafe ich“, sagte er, als ich mich vorbeugte, um einen Blick hineinzuwerfen, und ihn am Boden des seidenen Sacks fand, den er sich selbst genäht hatte. „Und hier warte ich auch.“

„Worauf?“, fragte ich ihn.

„Auf Rhaims Rückkehr.“

Ich drehte mich um und stellte fest, dass wir uns fast direkt gegenüber der Tür befanden, von der Rhaim gesagt hatte, ich solle sie nicht berühren. „Wo ist er hin?“, fragte ich die Kreatur.

„Ich weiß es nicht“, beschwerte sich Finx. „Er nimmt mich nie mit.“

Ich wusste, dass seine Portalkammer hinter der Tür sein musste – und wenn ich jemals eine mächtige Magierin werden würde, könnte ich sie selbst benutzen. „Vielleicht werden wir eines Tages beide hindurchgehen.“

Finx kroch zurück in den Sack und blickte mit allen acht Augen heraus. „Wirklich?“, fragte er mich.

„Wirklich“, versprach ich.

„Das würde ich gern!“, rief er aus, und wurde dann plötzlich ernst. „Aber nur, wenn wir zurückkommen dürfen.“

Das … war etwas, von dem ich nicht glaubte, dass ich es schon versprechen könnte. Wenn ich so mächtig wäre, warum würde ich dann hierher zurückkehren? Aber ich griff in sein Nest und streichelte erneut sein seltsames borstiges Fell. „Wir werden sehen.“
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Rhaim war noch nicht zurück, als ich beschloss, in mein Zimmer zu gehen und ein Nickerchen zu machen – es war nicht gelogen. Das Üben von Magie erschöpfte mich.

Es tat auch weh.

Es war nicht schlimm, und der Schmerz war nur vorübergehend und hielt nur so lange an, wie die Magie anhielt, aber ich fand es seltsam.

Aus den Tagebüchern, die er mich hatte lesen lassen, wusste ich, dass die Magie eines jeden einen Preis hatte, und ich wusste noch nicht, wie hoch meiner war. Ich wusste nicht einmal, ob ich genug Magie wirkte, um einen Preis zu zahlen.

Ich hatte einen ganzen Arm voll verschiedener Tagebücher in mein Zimmer gebracht, damit ich herausfinden konnte, was der Preis für die anderen Magier gewesen war – was sie geben mussten, um Magie üben zu können.

Ich wollte Rhaim einfach nicht fragen.

Denn was, wenn das der Grund war, warum niemand Frauen Magie lehrte? So sehr ich mich von ihm respektiert fühlte – manchmal – so sehr wusste ich, dass ich genauso eine Anomalie war wie Finx.

Es ergab also keinen Sinn, ihm irgendetwas zu sagen, es sei denn, die Schmerzen würden schlimmer werden, oder meine Fähigkeiten würden sich extrem verbessern.
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Finx kam herunter, um mich zum Abendessen zu holen, und weckte mich. Als ich mit einem Buch in der Hand das Esszimmer erreichte, saß Rhaim bereits am Tisch und hielt selbst ein Buch in der Hand. Seine dunklen Augen blitzten mich an, er sah, was ich in der Hand hielt, und dann zogen sich seine Lippenwinkel nach oben. Er sagte jedoch nichts, sondern wandte seinen Blick wieder ab und aß.

Was war der Preis für seine Magie?

Dass er auf ewig lesen musste?

„Bildet Ihr Euch stetig weiter, Sir?“, fragte ich ihn und setzte mein Buch ab. Musste ich auch so sein? Morgens, mittags und abends ein Buch in der Hand halten?

Ich würde, wenn ich müsste, alles tun, was nötig war – wenn ich nur wüsste, was funktionieren würde.

Rhaim legte den Kopf schief. „Nicht heute Abend“, sagte er, und ich runzelte die Stirn und wünschte, ich könnte ihn schütteln, bis alle seine Geheimnisse herauspurzelten. „Kann ein Mann nicht einfach zum Vergnügen lesen?“, fragte er.

„Aber Ihr seid kein Mensch, sondern auch ein Biest“, sagte ich zu ihm, genau wie er es mir einst gesagt hatte.

Er kicherte düster und erkannte meinen krallenlosen verbalen Schlag als das, was er war. „Es ist eine Geschichte, Motte, wenn es dich so interessiert. Aus einem der Königreiche, die vor einigen Jahrhunderten existierten, aber jetzt verschwunden sind.“

„Chersa, Gellen oder Xophor?“ Das waren Länder, die ausgelöscht worden waren und auf keiner Landkarte mehr zu finden waren. Bis zum Auftauchen der Todlosen war das die größte Angst meines Vaters für sein Land gewesen.

„Du weißt von ihnen?“, fragte Rhaim etwas überrascht.

„Ich konnte nicht singen und nicht tanzen, also musste ich stattdessen lesen lernen.“ Im Palast hatte es Bücher gegeben, und ich war gut unterrichtet worden. „Ich bin mit meinem Bruder in den Unterricht gegangen, solange er in den Gemächern war, wie ich.“ Ich starrte Rhaim weiter an und dachte nach. „Aber warum solltet Ihr Euch für Geschichten interessieren, wenn Euer Schloss kaum Land berührt?“

„Ich bin noch immer neugierig auf die Welt, auch wenn ich über ihr schwebe.“ Er klappte sein Buch zu und legte es ab. „Was hast du noch gelernt?“

„Näharbeiten“, sagte ich und betrachtete meine Fingerspitzen, um mich an die Stiche zu erinnern. Meine Mutter hatte dafür gesorgt, dass mir vor Vethys und den Frauen, mit denen ich auf dem Schloss seiner Familie die Gemächer teilen würde, seiner Mutter und seinen Schwestern, meine Fähigkeiten nicht peinlich sein mussten. Und so sehr ich meine Mutter auch liebte und vermisste … „Ich habe es gehasst“, gestand ich.

Er sah amüsiert aus. „Dann werde ich dich nicht bitten, es zu tun.“

„Ich glaube, Finx wäre enttäuscht, wenn ich das täte.“

Er schenkte mir ein entspanntes Lächeln, bevor er fragte: „Was noch?“

„Ich habe gelernt, wie ich mich verhalten soll.“

„Und das wäre?“

„Gnädig und freundlich.“ Wie meine Mutter es gewesen war. „Nicht zu laut sprechen, nicht zu viel fordern“, sagte ich und wiederholte die Lektionen, die sie mir beigebracht hatte. Vergiss nicht, Lisane, du wirst nicht nur eine Königin für einen Mann sein, sondern auch für ein Land. Ich seufzte, bevor ich fortfuhr. „Immer Platz für andere machen, stillsitzen, geduldig sein.“

Rhaim hatte genug Einfühlungsvermögen, um ein entsetztes Gesicht zu machen. „Das klingt furchtbar.“

Ich atmete ein und hielt den Atem an, bevor ich wahrheitsgemäß antwortete. „Das war es.“

Er nickte. „Kein Wunder, dass du dich für die Magie begeisterst. Was noch?“

Ich verzog die Lippen und dachte nach. „Ich habe gelernt, wie man Zofen händelt.“

„Ah“, sagte er mit einem leisen Lachen. „Nun, du magst Finx händeln, aber nicht mich.“ Er deutete mit dem Messer in meine Richtung. „Und du bist ebenfalls eine Leserin. Was waren deine Lieblingsbücher?“

Meine Lieblingsbücher waren die, die ich nicht lesen durfte. Ich hatte einmal besondere Bücher in unserer Bibliothek gefunden, Bücher, die hinter anderen Büchern versteckt waren und von einem früheren Bewohner oder einem Dienstmädchen eingeschmuggelt worden waren. Es waren Geschichten, die nicht nur vom Krieg, sondern auch von der Liebe handelten, und teilweise waren sie unzüchtig. Ich hatte in ihnen Dinge gelesen, die ich noch nicht kannte … und angesichts der Richtung, die mein Leben nahm, würde ich sie vielleicht auch niemals gründlicher erforschen können.

Und doch … war ich damit einverstanden.

Denn ich war dabei, eine neue Art von Geschichte zu erfinden – eine, die ich heute Abend vor dem Schlafengehen aufschreiben würde.

Ich hatte jetzt genug Tagebücher gelesen, ich hatte das Gefühl, dass ich wusste, wo ich anfangen sollte.

Rhaim kratzte sich am Kinn, während er geduldig auf meine Antwort wartete, und ich wollte es ihm nicht sagen.

„Das Buch, das ich am frühesten und am häufigsten als Kind gelesen habe, war Die Geschichte der süßen Lirane“, sagte ich. „Ich glaube, meine Mutter hat mich nach ihr benannt, in der Hoffnung, ich würde ihre Eigenschaften annehmen.“

Lirane geriet nie in Schwierigkeiten. Lirane war immer sanft und nett. Sie hatte nur die kleinsten Probleme, und diese waren immer leicht zu überwinden.

„Hat es funktioniert?“, fragte Rhaim.

„Ihr habt mich nackt gesehen. Sagt Ihr es mir.“

Rhaim lachte darüber und hielt sich dann mit der Hand den Mund zu, als ob er sich dafür schämen würde. „Ich nehme an, die süße Lirane würde deine Studien hier nicht gutheißen?“

„Lirane wäre bei dem Gedanken, einem Mann – oder einem Biest – ihre Scham zu zeigen, in Ohnmacht gefallen.“ Das stimmte. Lirane war immer in Ohnmacht gefallen. Ihr Leben war ziemlich unpraktisch.

„Und was würde die nicht so süße Lisane lieber tun?“

Ich überlegte einen Moment lang. „Macht erlangen“, sagte ich einfach. „Sir“, fügte ich noch hinzu und richtete meinen Blick wieder auf die Seite, damit mein Wunsch womöglich schneller in Erfüllung ging.

Ich spürte noch einen Moment lang seine gemessene Aufmerksamkeit auf mir, dann wandte er sich ebenfalls wieder seinem Buch zu.
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Als sie fertig war, räumte ich den Tisch für uns beide ab, denn ich war mir nicht zu fein für Dienstmädchenarbeit, und meine kleine Motte gähnte schon. Ich nahm unsere Teller mit in die Küche und wusch das Geschirr vom Abendessen ab, wobei ich mich fragte, ob das der Grund war, warum man Frauen keine Magie lehrte. Vielleicht waren sie der Aufgabe körperlich nicht gewachsen?

Doch dann kam Lisane zu mir ins Zimmer und hielt stirnrunzelnd ein Tagebuch hoch. „Rhaim, das hier ist auch verzaubert.“

Ich trocknete mir die Hände und nahm es ihr mit einem Glucksen ab. „Du wirst es mit der Zeit lesen können.“

„Aber warum nicht jetzt?“

Ich zuckte mit den Schultern, als ob ich es nicht wüsste. „Vielleicht bist du noch nicht bereit.“

Aber die Wahrheit war, dass ich in allen Büchern meiner Bibliothek jeden Hinweis auf den Aufstieg eines Magiers vor ihr verborgen hatte. Nur andere Magier wussten wirklich, was bei unseren Zeremonien geschah und was sie für uns bedeuteten. Ich wollte nicht, dass sie Fragen über meine stellte, denn ich war mir nicht sicher, ob ich in der Lage wäre, sie überzeugend zu belügen, wenn sie damit anfangen würde.

Sie hielt das Buch aufgeschlagen und schielte darauf, und aus dieser Entfernung konnte ich spüren, wie ihre eigene Magie gegen meine viel stärkeren Kräfte anflatterte, wie der zerbrechliche Flügel eines Schmetterlings, der einen Stein kitzelte. Ich spürte einen Anflug von Stolz – und dann wurde mir klar, dass sie vielleicht deshalb so oft müde war.

Weil sie so verdammt hartnäckig war.

Lisane stöhnte leise auf, schlug das Buch zu und legte eine Hand an ihren Kopf.

„Geht es dir gut?“, fragte ich sie, und auch ich runzelte die Stirn.

„Ich habe Kopfschmerzen.“

„Möchtest du einen Tee?“

Sie schüttelte den Kopf, dann zuckte sie zusammen. „Nein.“ Ich sah ihr zu, wie sie das Gesicht verzog, ihre Emotionen zeichneten sich auf ihrem Gesicht ab. „Wie war es, als Ihr gelernt habt, Sir?“

„Lang und anstrengend“, sagte ich ihr ehrlich. Es war schon schwer genug, jetzt kein Biest zu sein, aber als Teenager, voller Wut, Hormone und Begierden, war es ein Wunder, dass mein Meister mich nicht in den Wald verschleppt, mich in Eis verwandelt und dann in Stücke geschlagen hatte. „Geh dich ausruhen, kleine Motte“, sagte ich und nahm ihr das Buch aus der Hand. „Nicht mehr lesen, nicht heute Nacht.“

„Aber …“, protestierte sie leise.

„Tu, was ich sage. Und wenn nur aus dem Grund, weil es etwas Neues ist“, sagte ich und tat so, als wäre ich streng.

Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher und sie lächelte fast. „Ja“, sagte sie. „Sir“, fügte sie mit Verspätung hinzu.

„Bah. Ich habe den Überblick über all die Sirs verloren, die du mir schuldest.“

Sie hielt sich die Hand vor den Mund und kicherte. „Es tut mir leid, Sir.“

„Nicht so sehr, wie es dir leidtun wird, wenn du nicht sofort ins Bett gehst, Motte.“ Ich hielt das Buch hoch, strich mit dem Daumen dramatisch über die Seiten und erinnerte mich an das letzte Mal, als ich ihr ein Buch gestohlen hatte. Ihre Augen weiteten sich, und ich wollte so viel mehr als nur Angst in diesem Blick lesen.

„Ja, Sir“, hauchte sie, und ihre Augen leuchteten plötzlich auf.

Ich reichte ihr das Tagebuch zurück. Sie nahm es behutsam an sich und rannte dann los, hoffentlich um zu tun, was man ihr gesagt hatte.
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Ich lag in dieser Nacht im Bett und dachte nach, mein Kopf war endlich frei.

Ich wusste genug darüber, wie andere Magier aus vergangenen Zeiten arbeiteten, welchen Preis sie für ihre Magie zahlen mussten und welche Wege sie einschlugen – jetzt musste ich nur noch meinen eigenen entdecken.

Und ich hatte Angst, dass das bereits geschehen war.

Ich hatte geglaubt, dass jedes Mal, wenn ich Kräfte einsetzte, die ich nicht verstand, eine Gemeinsamkeit darin lag. Ich hatte geglaubt, es sei vielleicht Scham – ich hatte Angst, nutzlos zu sein, in den Fluren, wo mich Rhaims Biest verfolgt hatte, und wo mir auf Rhaims Tisch der Hintern versohlt wurde und ich mich nicht verstecken konnte.

Aber als er mir heute Abend in seiner Küche das Tagebuch von Elzorbia dem Hellen überreichte – mit der neckischen Drohung, mir wieder den Hintern zu versohlen, und zwar mit dem Tagebuch eines Magiers, dessen einzige Macht darin bestand, Regenbögen zu kontrollieren –, wurde mir klar, dass diese Momente, die ich mit Rhaim geteilt hatte, eine weitere Gemeinsamkeit hatten.

Schmerz.

Als ich in den Tunneln gewesen war, hatten Rhaims Krallen mein Handgelenk zerkratzt, als ich versucht hatte, ihm zu entkommen – und ich hatte ihn von der Wange bis zum Kiefer verletzen können.

Und als er mir den Hintern versohlt hatte, hatte ich seinen schweren Holztisch zerbrechen können.

Es war, als hätte ich die Transmutation selbst vollbracht – nur, dass ich das Gold nicht von einem Halsband in eine Kette verwandelt, sondern dass ich Schmerz gesammelt und ihn in Kraft verwandelt hatte.

Wenn ich recht hatte, war ich mir nicht sicher, was ich davon halten sollte.

Ich verstand auch nicht, wie es mir heute gelungen war, den Rauch zu formen – hatte ich etwas von der Magie für später in mir behalten können, komprimiert wie eine Sprungfeder? Und wäre ich dann in der Lage gewesen, sie auslaufen zu lassen, wie Wasser, bis sie leer war?

War das die beste Metapher dafür? Dass seine Schläge mich irgendwie mit Magie erfüllt hatten – auch wenn es mir wehtat – und mir Kraft gegeben hatten, die ich später nutzen konnte, bis nichts mehr da war?

Ich wollte nicht, dass das so war.

Ich wollte nicht darauf angewiesen sein, dass jemand anderes meine Magie kontrollierte – das schien mir sogar noch schlimmer, als überhaupt keine Magie zu haben.

Ich wollte Magierin werden, weil es mir darum ging, mich zu befreien, nicht darum, mich an jemanden zu binden.

Wenn es also wahr wäre, würde ich es ihm nie sagen.

Aber ich wusste noch nichts, nicht mit Sicherheit.

Aber morgen … müsste ich mit meinen Experimenten beginnen.
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Als ich am nächsten Morgen im Labor ankam – ich ging nicht an den Fenstern vorbei, da ich auf einer Mission war – stand ein Tablett voll Ton auf meinem Schreibtisch.

Rhaim saß mit dem Rücken zu mir und betrachtete ein Auge auf einem seiner Tische. Das Ding war fast so groß wie mein Kopf.

„Woher kommt das?“, hauchte ich.

Die Pupille des Auges verengte sich und konzentrierte sich auf mich.

„Mach deine eigene Magie“, sagte Rhaim, ohne sich umzudrehen. „Versuch als Nächstes, den Lehm zu verändern, den ich dir gegeben habe – das wird schwieriger sein als der Rauch.“

Ich schluckte und nickte, nahm den Lehm in meine Hände und formte ihn zu einem groben Abbild des Palastes meines Vaters, dann versuchte ich, meine magische Aufmerksamkeit darauf zu richten und imaginäre Ziegelsteine abzuspalten.

Es passierte nichts, und zwar gefühlte Stunden lang.

Wenigstens hatte Rhaim die Freundlichkeit, dies nicht zu kommentieren – falls er es überhaupt bemerkte. Seine volle Konzentration galt dem riesigen Auge vor ihm. Dann bewegte ich mich – und ich sah, wie die Pupille der Bewegung folgte.

„Benutzt Ihr das, um mich zu beobachten?“, rief ich.

„Ich versuche es.“

„Ihr könnt Tote wiederbeleben?“, fragte ich und meine Stimme wurde vor Erstaunen ein paar Oktaven höher.

Er drehte sich um und schüttelte den Kopf. „Nein. Ich benutze nur meine Kräfte.“ Er streckte die Hand aus und drückte auf das Auge. Es nahm die Farbe von Erde an, und er ließ es zusammenfallen – ohne seine Magie war es dasselbe wie der Lehm, der vor mir lag. „Ich hatte in jüngster Vergangenheit mit einem Kraken zu tun. Ich habe überlegt, wie er unter Wasser sehen konnte.“

„Oh“, hauchte ich. Wie man es eben so macht. Ich spürte eine Welle der Eifersucht, dass er genau wusste, wie seine Kräfte funktionierten – und dann eine Welle der Angst, dass ich vielleicht ebenfalls wusste, wie meine funktionierten.

Er deutete meinen Gesichtsausdruck falsch und sagte: „Versuch es weiter, kleine Motte. Dein Tag wird kommen, da bin ich mir sicher“, bevor er sich wieder umdrehte.

Ich verbrachte eine ganze Weile damit, seinen Körper von hinten zu betrachten, jetzt, da er mich nicht mehr sehen konnte. Er saß schräg, sodass ich die markante Linie seiner Nase und seines Kiefers sehen konnte. Er bearbeitete den Ton jetzt in eine andere Form, eine Art Tentakel, und bewegte ihn mit geschickten Fingern.

War ich auch wie Lehm für ihn?

Hatte er deshalb keine Angst, mich zu formen?

Würde ich jemals in eine Lage kommen, in der ich mich selbst formen könnte?

Ich starrte stirnrunzelnd auf das Schloss, das ich vor mir aufgebaut hatte, und wollte, dass es sich auflöste oder explodierte oder zerbrach, und als nichts davon geschah, fuhr ich mit den Fingern durch die Mauern und machte es dem Erdboden gleich … und dann riss ich mich zusammen und baute es wieder auf.
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Kurze Zeit später verließ er mich, ohne ein Wort zu sagen, und ging durch die Seitentür in den verschlossenen Raum. Ich wartete, um mich zu vergewissern, dass er wirklich weg war, und ging dann um den Raum herum, um eine Klaue, einen Reißzahn und eines der Messer aufzuheben, bevor ich mich wieder vor meinen Ton setzte.

Wenn der Zugang zu meiner Magie auch durch Selbstverletzung möglich wäre, wäre das fantastisch. Ich wäre viel lieber die Person, die das Sagen hatte, auch wenn mir das Angst machte.

Ich zog das Messer aus der Scheide – die Klinge sah scharf aus und die Spitze gefährlich. Ich drückte es gegen meinen Finger, beobachtete, wie es meine Haut eindellte, und versuchte dann, mich zu überreden, noch ein wenig mehr zu drücken. Bis zum Anschlag. Genug, um einen Tropfen Blut zu bekommen.

Doch … ich konnte es nicht.

War es, weil ich Angst hatte, mich zu verletzen?

Oder hatte ich zu viel Angst, einen weiteren Weg des Scheiterns zu entdecken?

Dann tauchte Finx seitlich unter meinem Schreibtisch auf und verriet mir dadurch, dass er sich zuvor an der Unterseite des Tisches festgehalten hatte.

„Warst du die ganze Zeit da drunter?“, fragte ich ihn und legte das Messer schuldbewusst zur Seite, während er sich in seiner seltsamen Manier auf mich zubewegte.

„Ja“, sagte er und hielt inne, um sich mit einer Hinterpfote an einem Ohr zu reiben. „Da war ein Käfer.“

Meine Augen weiteten sich. „Hast du ihn gefangen?“

„Nein“, sagte er frustriert.

Ich schob meinen Stuhl schnell vom Tisch weg. „Wie groß war er?“

Zur Veranschaulichung bewegte er eine Pfote zu der nächsten. „Nicht so groß“, beschwerte er sich und wünschte sich eindeutig, dass der Käfer größer wäre, obgleich eine ganze Pfotenspitze für mich ausreichend groß war. „Aber sehr schnell.“

Das machte es auch nicht besser. „Igitt, nein“, sagte ich und stand auf.

Dann wurde mir klar, was ich da tat.

Ich lief vor einem Insekt weg.

Solch eine Magierin war ich.

Ich konnte mich nicht verletzen, und ich hatte Angst vor Ungeziefer.

„Wirst du es fangen, Finx?“, fragte ich die Kreatur.

Mit einem fröhlichen „Aber natürlich!“ wippte er mit dem ganzen Körper, duckte sich wieder unter den Schreibtisch und verschwand auf der anderen Seite des Tisches.

Ich nahm das Messer hoch. Rhaim konnte jeden Moment zurückkommen – es hieß jetzt oder nie.

Ich setzte die Spitze an meine Fingerspitze, schloss die Augen und stieß sie hinein, wobei ich mir ein Quietschen verkneifen musste.

Als ich sie wieder öffnete, war da ein winziger Tropfen Blut. Ich hatte meinen Finger gemolken und mich selbst zum Bluten gebracht.

Es hatte wehgetan … aber hatte es ausreichend wehgetan?

Ich konzentrierte mich auf den Lehm und versuchte, ihm mit meinem Geist die kleinste Delle oder Schramme zu verpassen – nichts.

Ich stach mit der Klaue, die ich mir geschnappt hatte, und dem Reißzahn nacheinander in die Finger, sodass auch sie bluteten, als würde ich an einer ausgefeilten Näharbeit arbeiten.

Gab es eine Schwelle, die ich erst erreichen musste, bevor ich meine Kräfte spürbar machen konnte?

Ich wusste die Antwort nicht.

Ich knurrte und schlug mit meinen blutigen Fingerspitzen gegen die Seite der Lehmburg, sodass es aussah, als hätte ein Monster meine Spielzeugfestung angegriffen, als ich ein Knirschen hörte, das von unter dem Schreibtisch heraufkam.

„Ich habe ihn gefangen!“, verkündete Finx in der Nähe meiner Knie.

Ich griff nach dem Lehmschloss, wischte schnell die blutigen Spuren an den Wänden weg und murmelte: „Ich bin froh, dass einer von uns erfolgreich war.“
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Drei Tage vergingen auf genau dieselbe Weise, und mein Versagen fühlte sich an, als wäre es endlos – ganz so, wie es die Todlosen wirklich waren.

Rhaim sagte weiterhin nichts, sondern arbeitete leise um mich herum, ließ mich in Ruhe, ging in seine Portalkammer und tauchte zu seltsamen Zeiten wieder auf.

Doch am vierten Tag setzte er sich mir gegenüber und stahl eine Portion von meinem Lehm.

Ich wusste es besser, als zu fragen, was er da tat. Ich sah einfach zu – und alles, was er tat, war, einen Turm zu bauen, der genauso aussah wie meiner, nur noch schöner.

„Das ist nicht witzig“, beschwerte ich mich.

„Witzig zu sein war auch nicht mein Ziel“, sagte er, während er sorgfältig eine Mauer baute und mit einem Nagel Ziegelsteine einritzte. „Du denkst immer nur an das Endergebnis, aber nie daran, wie du dorthin kommst. Der Rauch war einfacher, weil er nicht fest war, aber mir fielen mindestens zehn magische Möglichkeiten ein, wie man das hier zerlegen könnte – vielleicht sogar mehr.“ Er gab seinem Turm einen letzten Klaps. „Ist mein Geist ein Messer, sodass ich ihn wie eine Klinge schneide? Werfe ich ihn mit einem unerbittlichen Wind um? Sehe ich mich selbst, wie ich es zermürbe, wie eine Muschel, die von der Flut hin und her geworfen wird? Ziehe ich seine Essenz auseinander, auf einer Ebene, die zu klein ist, um gesehen zu werden?“

Ich wich frustriert zurück. „Wie würde das Biest es machen?“, fragte ich ihn.

Er nahm ein weiteres Stück Ton auf, rollte es zwischen Daumen und Zeigefinger und setzte es dann ab. Es öffnete sich, und ein kleiner Käfer kam zum Vorschein, sechsbeinig, mit einem glänzenden grünen Rücken, und er machte sich auf den Weg zur Basis seines Turms. Er kratzte mit seinen Kiefern am Lehm und kaute sich langsam ins Innere vor.

Ich keuchte, als er fortfuhr. „Ich würde hundert kleinere Käfer herbeirufen, die meine Arbeit für mich erledigen. Oder vielleicht einen sehr großen Käfer, so groß wie ein Pferd.“

Ich sah dem Käfer bei der Arbeit zu, dann drehte ich mich um und sah, dass er mich beobachtete. „Scherzt Ihr?“

„In Bezug auf den pferdegroßen Käfer? Ja“, sagte er und grinste. „Man darf die Größe der Dinge nicht zu sehr verändern. Sie sollen ja nur ihre eigentliche Größe haben. Aber hundert oder tausend Käfer könnten recht effektiv sein. Vielleicht besser als ein Elefant oder zwei.“

Und nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, Rhaim würde meinem Vater Loyalität schulden … aber wenn er das täte, dann wäre er nicht hier und würde mich unterrichten, oder?

Der Käfer arbeitete und arbeitete und machte eine beträchtliche Delle, aber dann schien er zu sterben und wurde wieder zu Lehm. „Was ist passiert?“

Er zuckte mit den Schultern und nahm das Stück Ton wieder in die Hand, um es zwischen seinen Handflächen zu rollen. „Der Preis für meine Magie ist gewissermaßen mein eigenes Leben in das von Dingen einzuhauchen. Ich sollte also vorsichtig damit umgehen, wenn ich es tue.“

Ich war fassungslos vor ihm. Und ich dachte, es sei schon schlimm genug, dass mich Schmerz antrieb. „Euer Leben?“, fragte ich ihn.

Er neigte den Kopf hin und her und hielt offensichtlich noch Informationen zurück. „Gewissermaßen“, wiederholte er und sah überall im Raum hin, nur nicht zu mir. „Große Magie hat einen hohen Preis, und ich möchte dir lieber nicht mehr von meiner erzählen. Ich möchte dich nicht erschrecken.“

Meine Kinnlade fiel herunter. Ich hatte die letzten Tage seiner Abwesenheit damit verbracht, mich selbst auf leise, törichte Art und Weise zu verletzen, mit Ohrfeigen und Zwicken und Stößen, und mir selbst Angst davor gemacht, was ich vielleicht von ihm verlangen müsste.

Aber wen könnte man besser bitten, einen zu verletzen, als jemanden, dessen eigene Magie sein eigenes Leben bemaß?

„Wenn Eure Magie ein Element Eures Lebens erfordert, Rhaim, habt Ihr dann keine Angst vor dem Sterben?“

Er blickte mich so seltsam an, irgendwie traurig und freundlich und verwundert, und zuckte dann mit den Schultern. „Doch“, sagte er einfach und seufzte. „Aber ich warte schon lange darauf, und es ist noch nicht passiert.“ Er wippte in seinem Stuhl zurück und betrachtete mich. „Sag mir also, kleine Motte, Verletzerin des Biests, Zertrümmerin der Tische und Zerschneiderin von Rauch – wie deine Magie funktioniert? Und gibt es etwas, womit ich dir helfen kann?“

Ich blickte zwischen dem Turm und meinen lehmverschmierten Händen hin und her.

Ich hatte die „Experimente“, die ich gemacht hatte, jede Nacht in meinem Tagebuch dokumentiert, wissend, dass sie nicht nur im Vergleich zu denen, die er machte, sondern auch zu allen anderen Magiern, über die ich bisher gelesen hatte, klein und nichtig waren.

Der Preis für Elzorbias Regenbögen war, dass sie ihn eine Zeit lang erblinden ließen – aber das hielt ihn nicht davon ab, einen zu erschaffen, um ihn mit jedem Kind zu teilen, das er auf seinem Weg traf.

Danach setzte er sich lediglich hin, um sich zu erholen, und wartete, bis er wieder sehen konnte, bevor er weiterreiste.

Ich atmete tief durch und entschied mich.

„Lisane?“, fragte er abwartend, aber ich blieb still. Ich stand auf und ging an den Wänden entlang, wie ich es oft getan hatte, nachdem er gegangen war, und begrüßte die kleinen Knochenstücke und Krallen, mit denen ich mich geschnitten und gekratzt hatte, wie alte Freunde – bis ich das erreichte, was ich glaubte zu brauchen.

Ich hob es auf und brachte es zurück, um es ihm zu geben.

Er blickte zwischen dem Ding und meinen Augen hin und her, um sich meiner Absicht zu vergewissern, dann nahm er es und stand auf.
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Lisane hatte eine schwere Peitsche hervorgeholt und sie mir gegeben. Sie hatte einen soliden Griff und eine lange, dünne Lederschnur.

Ich hatte sie einmal einem grausamen Mann entrissen, der einen Hengst damit bedroht hatte. Er hatte mich gebeten, ihm zu helfen, dem Pferd das Bocken abzutrainieren. Stattdessen hatte ich ihm einen Tritt in die Brust verpasst, und gemeinsam hatten das Pferd und ich einen neuen, freundlicheren Besitzer für es gefunden.

Ich hatte die Peitsche als eine Art Trophäe mitgenommen und dachte, ich würde nie wieder einen Grund haben, sie zu benutzen, schon gar nicht an einer schönen Frau.

Auf den Schultern meiner kleinen Motte lastete ein gewisses Gewicht, und obgleich ich sie bedrängen und ihr Fragen stellen wollte – was sie sich davon erhoffte, warum sie sich für diesen Weg entschieden hatte und warum gerade jetzt –, wusste ich auch, dass ich ihre Entscheidung respektieren und darauf vertrauen musste, dass sie nicht leichtfertig getroffen worden war.

Ich nahm mir einen Moment Zeit, um die Peitsche in meiner Hand zu wiegen, dann sagte ich: „Folge mir“, und winkte sie in den Flur, um sie die Treppe hinaufzuführen.

Ich konnte sie nicht in ihrem Schlafzimmer, im Labor oder in der Bibliothek auspeitschen. Ich wollte sie nicht noch mehr traumatisieren – weder dort, wo sie sich ausruhte, noch dort, wo sie arbeitete –, also brachte ich sie an den letzten Ort in meinem Schloss, an dem sie sich wahrscheinlich jemals aufhalten würde.

Mein Schlafzimmer.

Es nahm das gesamte oberste Stockwerk des Schlosses ein, am Ende eines kurzen Flurs, der von der Treppe abging, aber es war das spärlichste aller Zimmer im Haus, mit nur einem Kamin, einem Stuhl und einem Teppich ausgestattet. Mein Bett war ein massives und stabiles Konstrukt, das der Größe und dem Gewicht meines Biests gewachsen war, mit einem Pfosten an jeder Ecke, der den Umfang meines Bizeps hatte, und mit dem Kopfende an einer Wand.

„Stell dich da drüben hin“, sagte ich und deutete auf den Boden, „und zieh alle deine Sachen aus.“

Sie tat schweigend, was man ihr sagte, und mir wurde klar, dass ich ihre Stimme in dieser Woche kaum gehört hatte. Ich wünschte, ich könnte sie jetzt hören, aber ich wollte ihre Konzentration nicht stören.

Nicht bevor ich sie von ihren falschen Vorstellungen über die Natur ihrer Macht befreit hatte.

Sie brauchte meine Hilfe, um von all ihren bewussten Gedanken und ihrem Druck loszukommen.

Sie musste in sich selbst den Raum schaffen, in dem sie nicht mehr kämpfen musste.

Nicht mehr versuchen musste.

Nicht mehr sein musste.

Der stille Teil von ihr, der getrennt vom Rest in ihr existierte, der sowohl war als auch nicht war, den sie zum Leben brauchte, an den sie aber nicht zu denken wagte, wie an einen Atemzug.

Sie zog drei von Finx’ weichen Seidenkleidern aus, und ich nahm zwei davon und verknotete sie zu Seilen, um sie mit ihren Handgelenken an die Bettpfosten zu fesseln. Dann stieß ich ihre Beine mit den Spitzen meiner Stiefel weit auf.

„Und du bist dir sicher, kleine Motte?“, fragte ich sie.

Sie nickte, und ich strich ihr das Haar über die Schultern und über ihren Oberkörper, damit es nicht an der Lederspitze der Peitsche hängen blieb, und nahm mir einen Moment Zeit, um mich vorzubereiten.
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Aufgespannt wie das Netz einer Spinne, war meine kleine Motte ein schöner Anblick. Ihre Kurven waren genauso anmutig, wie ich sie aus einsamen Nächten in Erinnerung hatte, und sie war nur eine Handbreit von meinen Kissen entfernt. Die Versuchung, sie loszuschneiden, sie nach vorn zu stoßen und sie aus verschiedenen Gründen zum Schreien zu bringen, wand sich in mir wie eine Schlange und ließ das Piercing an der Spitze meines Schwanzes gegen das Leder meiner Hose scheuern.

Aber wir waren hier, weil sie mir vertraute.

Aus welchen Gründen wusste ich nicht, denn die Gedanken, die ich in ihrer Nähe hatte, selbst wenn wir still im selben Raum waren, hätten ausreichen müssen, um meine Bücher in Brand zu setzen.

Aber ich würde mich bemühen, ihr Vertrauen zu gewinnen.

Irgendwie.

Denn ich wusste, wenn ich sie nicht nur zähmen, sondern auch trainieren könnte, wäre das die größte Leistung meines Lebens. Mehr als selbst der Drache, den ich einmal beschworen hatte.

Wie viele Männer haben die Möglichkeit, ihrem eigenen Tod zu begegnen – und ihn dann ihrem Willen zu beugen?

„Es wird hart werden, aber verkrampfe dich nicht, Lisane“, sagte ich ihr und wiegte das Gewicht der Peitsche in meiner Hand. „Und atme. Atme immer.“

Ich hörte, wie sie schluckte, und sah, wie sie nickte, als ich meine rechte Hand hob.
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Mein erster Schlag ging auf ihren Hintern, weil ich wusste, dass ihr die Geste vertraut war, und sie stellte sich auf die Zehenspitzen. Sie schrie nicht auf, drehte nicht den Kopf und wehrte sich nicht. Ich schlug sie noch einmal, von der anderen Richtung aus, und sie erzitterte lediglich.

„Du hast nichts zu beweisen“, sagte ich ihr und zog die Peitsche über ihre Schulter, wobei ich ihre weiche Taille mit all ihren wertvollen Organen vermied. „Du bist schon hier“, sagte ich und hinterließ einen weiteren Striemen. „Das ist genug für mich“, sagte ich ihr und ließ die Peitsche noch einmal auf sie niedersausen. „Und es sollte auch für dich genug sein.“

Ich hielt inne, schritt vorwärts, um mein Werk zu begutachten, spürte, wie sie wie ein zuckendes Pferd zitterte, dann wartete ich, bis sie sich beruhigt hatte, und trat wieder zurück.

Ich bearbeitete sie, von oben nach unten und von unten nach oben, abwechselnd, aber ich ließ sie nie erraten, wo ich als Nächstes zuschlagen würde. Dann gab sie das Schweigen auf und schrie. Sie tanzte für mich, unter meinem Ansturm, tänzelte wie das stolzeste Pony, warf ihren Kopf hin und her, während ihr Arsch herrlich von einer Seite zur andern schwankte.

Da die Peitsche grausamer war als mein Buch und meine Hand zusammen, achtete ich darauf, dass sich die Schläge nicht überschnitten, um die jungfräuliche Haut nicht zu verletzen … und dann wurde mir klar, dass sie buchstäblich Jungfrau war, und die Dinge, die wir gemeinsam getan hatten, im Vergleich zu ihrem früheren Palastleben geradezu ausschweifend waren.

Ganz gleich, was ihr Bruder dachte, ich würde ihr das nicht wegnehmen … aber ich hatte andere Mittel zur Verfügung.

Ich ließ die Peitsche fallen, stellte mich hinter sie und drückte meine Brust gegen die heiße Haut ihres Rückens. Sie zischte und ich spürte, wie sie sich sowohl gegen ihre seidenen Fesseln als auch gegen mich rieb. „Wer wird dich jetzt haben wollen, Lisane, nach all dem hier?“, flüsterte ich heiser in ihr Ohr, und sie atmete tief ein.

Worte taten manchmal weher als Peitschenschläge.

„Welcher normale Mann würde dich haben wollen, jetzt, wo du gezeichnet bist?“, fuhr ich fort. Sie wippte auf den Zehenspitzen, als würde ich sie verbrennen, und warf ihren Kopf zurück gegen meine Schulter. Ihr Kiefer verkrampfte sich, und aus ihren Augenwinkeln liefen dicke Tränen.

Hatte ich sie zu weit getrieben oder gerade weit genug?

Ich zog sie zu mir, legte einen Arm um sie, direkt unter ihren Brüsten, und hob sie an, sodass ihre Zehen nicht mehr den Boden berührten und ihr Ohr auf Höhe meiner Lippen war, was ihr ein gequältes Stöhnen entlockte, als ihr wunder Rücken gegen meine Lederkluft rutschte. „Scheiß auf die Normalität, Lisane, und scheiß auf dein früheres Leben“, knurrte ich. „Du bist dazu bestimmt, eine Magierin zu sein.“

Sie zitterte in meinen Armen und gab hohe, schrille Geräusche von sich, und ich nahm ihr Haar in meine freie Hand und drehte es, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. „Mach mein Bett nicht ohne mich kaputt, Frau. Was auch immer du jetzt denkst, wo auch immer du bist, binde es an dich“, sagte ich ihr und riss an ihrem Haar. „Halte es fest und mach es dir zu eigen.“

Ihr Atem ging heiß und schnell, ihre Brustwarzen waren steif, und ihre Augen verdreht, aber was ich von ihren Pupillen sehen konnte, war geweitet – und dann brach sie völlig zusammen.
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Als ich aufwachte, war ich noch immer gefesselt … und in einer Wanne, im Dunkeln, die einzige Lichtquelle war eine Kerze in der Nähe.

Ich wurde wach und versuchte zu begreifen, wo ich war, und fragte mich, ob das, was ich riskiert hatte, funktioniert hatte.

„Da bist du ja“, sagte eine vertraute Stimme, als ich die Augen aufschlug und … Sterne sah.

Eine unendliche Menge von ihnen schien über den Himmel zu fluten, ohne Anfang und ohne Ende, und für eine Sekunde, als ich in der Wanne schwebte, hatte ich das Gefühl, zu ihnen zu gehören.

Ich stieß einen leisen Freudenschrei aus.

„Wie fühlst du dich?“, fragte Rhaim, trat an den Rand der Wanne und ging auf ein Knie, den ganzen Himmel im Rücken.

Ich blickte mich in der Wanne um, in der ich saß – sie war ebenerdig, aber es gab eindeutig keine Decke darüber. „Verwirrt“, sagte ich zu ihm.

„Verwirrt, Sir“, sagte er und schnaubte, dann setzte er sich im Schneidersitz neben mich auf den Wannenrand.

Ein Seil war unter meinen Brüsten und unter meinen Armen verknotet, und dann noch einmal an etwas hinter meinem Rücken. Ich setzte mich auf, um mich umzuschauen – dann stellte ich fest, dass ich nackt war, und sank wieder hin. Ich bemerkte, dass ich nicht mehr viel Schamgefühl hatte, wenn es um Rhaim ging, aber die Nachtluft war kühl, also war es einfach, in der wohltuenden Wärme des Wassers zu bleiben. „Wo sind wir, Sir?“, fragte ich ihn.

„Du hast dein Bad unten – nun, das ist meins. Wir sind auf dem Dach des Schlosses, unter den Sternen, und das Wasser ist mit Magie durchtränkt, sodass es dich heilen kann.“

Das erklärte, warum das Wasser, in dem ich mich befand, trübe war – obgleich ich noch immer die kräuselnde Reflexion der Kerze im Wasser sehen konnte. Ich fühlte mich besser, als ich mich gefühlt hatte, als er mich ausgepeitscht hatte – war das die Magie der Wanne oder meine eigene? Ich wagte nicht zu hoffen. „Wie stark sind die Heilungskräfte dieses Wassers? Gibt es Euch Euer Leben zurück?“

Er streckte eine Hand neben mich in das Wasser und bewegte sie. „Nein. Niemand kann das für mich tun. Die Tage aller Magier sind gezählt, egal, was wir tun.“ Er zog seine Hand heraus, schüttelte sie und griff dann hinter mich. Das Seil um meine Brust löste sich, und eines von Finx’ hübschen Kleidern schwebte über die milchige Oberfläche des Wassers. „Ich hatte Angst, dass du ertrinken könntest. An wie viel kannst du dich erinnern?“

Ich ließ mich noch tiefer ins Wasser sinken, jetzt, wo ich die Kontrolle zurückerlangt hatte. „Ich erinnere mich, dass Ihr mich geschlagen habt.“ Je mehr ich mich konzentrierte, desto deutlicher wurden meine Erinnerungen. Die Scham, mich vor ihm zu entkleiden – wieder einmal – und mich von ihm fesseln zu lassen, als wäre ich ein Tier.

Und dann … das Auspeitschen.

Ich konnte mich an alles erinnern.

Wie es sich anfühlte, als der erste Schlag kam – es gab keine Möglichkeit, mich auf den stechenden Schmerz vorzubereiten; in meinem bisherigen Leben gab es dafür keine Entsprechung. Es fühlte sich an, als hätte man mich geschlagen, dann verbrannt, und dann hörte ich das Leder durch die Luft pfeifen und wusste, dass es wieder auf mich einprasseln würde, und irgendwie war die Vorfreude darauf fast so schlimm wie der Schmerz, wenn es tatsächlich passierte.

Diesmal hatte ich nicht einmal versucht, tapfer zu sein; es ergab keinen Sinn. Ich hatte geschrien und geweint, und ich war zusammengebrochen. Ich hatte meinen ganzen Mut aufgebraucht, als ich mich ihm ausgeliefert hatte, bereit, mich von ihm mit der Peitsche bearbeiten zu lassen, so wie ich auf ein Blatt schrieb, in der Hoffnung, dass sich all das am Ende lohnen würde.

Und dann hatte er mich zu sich geholt und …

„Ihr habt Dinge gesagt“, flüsterte ich. Ich spürte, wie ich im heißen Wasser errötete, als ich mich erinnerte.

„Ah“, sagte Rhaim, legte sich auf den Boden und streckte sich aus. Er verschränkte einen Arm unter dem Kopf, betrachtete die Sterne, und ich ließ mich nach oben treiben, sodass wir im Grunde nebeneinanderlagen, ich im Wasser und er auf dem Dach. „Und was hältst du davon?“, fragte er mich.

„Ich denke“, begann ich langsam und hielt dann inne. Selbst wenn dieses Wasser meine Peitschenhiebe heilte … würde es die Spuren, die ich in mir trug, nicht berühren.

Es war eine Sache, vor dem Leben, das ich kannte, wegzulaufen.

Es war etwas anderes zu wissen, dass es mich nie wieder zurücknehmen würde.

Ich sank ins Wasser, um meine Tränen besser zu verbergen.

„Ich glaube, ich will noch nicht denken, Sir“, gestand ich leise.

Er machte ein nachdenkliches Geräusch und nickte. Im Schein der Kerze konnte ich das Profil seines Gesichts erkennen. Die dunklen Wimpern seiner Augen, die Bartstoppeln an Wange und Kiefer. Ich war selten so nah bei ihm, ohne dass er mich ansah, und etwas an der Sicherheit dieses besonderen Moments machte es mir schwer, wegzusehen.

„Ich habe alles ernst gemeint, was ich gesagt habe, Lisane. Ich habe dich nie belogen.“

Ich schnaubte und erzeugte kleine Wellen auf dem Wasser. „Nur in Bezug auf pferdegroße Käfer.“

Ich sah, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen. „Für kurze Zeit.“

Als ich ihn anblickte, fühlte ich mich nach dem, was ich durchgemacht hatte, schwach. Ich wünschte mir echte Freundlichkeit von ihm. Nicht nur die flache Hand oder das allgegenwärtige Wissen, dass er immer bereit war, mich zu verletzen.

Dieses … dieses Wasser war freundlich, vielleicht.

Aber das war nicht dasselbe wie Sicherheit, und auch nicht die Entspannung, die er mir immer wieder empfahl. Ich hatte Nahrung, ja, und eine Unterkunft, aber mir fehlte etwas mehr.

Gesellschaft.

Das Einzige, was er nie wirklich bieten konnte.

Er war sowohl mein Mentor als auch mein Kerkermeister, was bedeutete, dass ich seine Schülerin und seine Gefangene war. Er mochte zwar eine gewisse Zuneigung zu mir empfinden, aber nur in Bezug auf unsere Rollen, denn ich würde ihm nie ebenbürtig sein. Und ich glaubte nicht, dass er jemals einfach nur über meinen Alltag sprechen wollte … es sei denn, er würde aus irgendeinem Grund zuerst fragen.

Rhaim drehte sich zu mir um, als er meinen Blick bemerkte, aber er konnte meine Gedanken nicht lesen. „Hat dir schon einmal jemand die Sterne gezeigt?“

Ich schüttelte den Kopf, nur mein Gesicht ragte aus dem Wasser. „Nein, Sir.“ Ich hatte sie bisher nur selten zu Gesicht bekommen, und nie in solcher Anzahl.

„Möchtest du mehr über sie lernen?“, fragte er. Ich nickte, und er richtete seinen Blick wieder nach oben. „Dann lass uns beginnen.“
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Ich sprach mit ihr über die Sterne und erzählte ihr dieselben Geschichten, die mir mein alter Meister erzählt hatte: wie Ollachi der Grausame Brayen die Flamme im Winter über den Himmel jagte, um sich zu wärmen, wie sie sich aber im Sommer vor der Sonne versteckten, wie es manchmal aussah, als würde der Mond aufgefressen, was aber nicht der Fall war, und wie nur diejenigen mit dem besten Sehvermögen all die Perlen erkennen konnten, die auf die Tasche der Schlange gestickt waren.

Sie hörte zu und neigte den Kopf, um meinem Arm zu folgen, als ich auf die Sterne zeigte, aber bald sah ich, wie sie sich die Augen rieb. Ich stand auf und öffnete einen Korb, um ein Handtuch herauszuholen, das ich ihr reichte, und sah, wie sie schmollte.

„Aber ich will mehr lernen“, protestierte sie.

„Es wird noch mehr Sterne in deiner Zukunft geben, kleine Motte, das verspreche ich“, sagte ich und sah weg. Ich spürte, wie sie mir das Handtuch aus der Hand nahm und hörte, wie sie aus dem Wasser stieg.

„Ihr könnt Euch umdrehen“, sagte sie kurzangebunden, und als ich das tat, hatte sie das Handtuch um sich geschlungen. Ihr nasses Haar klebte an ihrem Körper, und sie wirkte in diesem Moment so klein und verletzlich, dass es mir wehtat.

Ich nahm die Kerze in die Hand, die ich für uns aufgestellt hatte, und beobachtete, wie der Schein der Flamme an meiner Kette um ihren Hals reflektierte. „Ich möchte deinen Rücken sehen, Motte.“

Sie runzelte die Stirn und senkte den Kopf. „Mir wäre es lieber, Ihr würdet es nicht tun, Sir.“

Ich wusste, dass ich ihr befehlen konnte, ihn mir zu zeigen, und sie würde es tun … aber etwas in ihr schien jetzt zerbrechlich. „Nun gut“, sagte ich und führte sie zu der physischen Tür hinunter in mein Schloss, die in eine Brüstung eingelassen war.

Sie hielt inne und blickte zurück, als wir die Tür erreichten. „Darf ich hierher zurückkommen, Sir?“

„Nein.“ Ich hatte nicht bedacht, dass sie vielleicht mehr daran interessiert war, meine Wanne zu benutzen als ihre – aber das hätte ich mir denken können, da sie sich nach der freien Natur sehnte. Aber ich brauchte jederzeit freien Zugang zu ihr, falls ich verletzt nach Hause kam.

Ich sah, wie sie in der Dunkelheit zitterte. „Weil Ihr Angst habt, dass andere Magier mich stehlen könnten?“

„Nein. Weil es meine Wanne ist – du hast deine eigene.“ Ich forderte sie erneut auf, die Tür zu benutzen, die ich für sie geöffnet hatte, aber sie tat es nicht.

„Warum habt Ihr mich nicht hierher gebracht, um mich zu heilen, nachdem Ihr mir den Hintern versohlt habt, Sir?“

Ich gab ein leises Geräusch der Verärgerung von mir und wollte, dass sie sich beeilte – um ihrer selbst willen. „Weil ich nicht wollte, dass du deine Verletzungen als selbstverständlich ansiehst, kleine Motte. Und ich wollte auch nicht, dass du denkst, dass ich es tue.“

Dann warf sie mir einen wilden Blick zu, als hätte ich das Vertrauen, das wir in den letzten Wochen aufgebaut hatten, wieder verloren, und als ob sie wieder meine Gefangene wäre.

„Lisane, was ist los?“, fragte ich und drängte sie ins Haus, ob sie es wollte oder nicht.

Sie tänzelte von mir weg und rannte die halbe Treppe hinunter, bevor sie kurz keuchend stehen blieb und zurückblickte. Aber sie sagte nichts weiter – sie umklammerte nur ihr Handtuch und rannte dann wieder von mir weg.
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Ich verbrachte den Rest der Nacht damit, in meinem Schlafzimmer vor dem Feuer herumzulaufen. Hatte ich ihr wehgetan? Ja. War ich grausam gewesen? Ganz bestimmt. Die vielen Striemen auf ihrem Rücken hatten das bezeugt.

Aber dieses Mal war die Grausamkeit ihre Idee gewesen, nicht meine, obgleich ich mich nicht dagegen gewehrt hatte. Nein, ich hatte zugestimmt, sie zu drängen, weil sie gedrängt werden musste.

Ich hatte wieder die Magie in ihr gespürt, als ich sie ausgepeitscht hatte, aber dann, nachdem sie ohnmächtig geworden war, war es still geworden. Als sie aufgewacht war, waren wir wieder bei dem, was sich wie der normale Ablauf des Schicksals anfühlte: Ich wollte sie, und sie hasste mich bis zu einem gewissen Grad.

Ich konnte ihr alles in der Bibliothek und im Laboratorium meines Schlosses beibringen, ich konnte ihr Zugang zu fast allem geben, was in meinem Kopf war, aber das Einzige, was sie wollte, war das, was ich ihr nicht geben konnte – ihre eigene Magie.

Ich fing an, mir ihretwegen Sorgen zu machen.

Ich wäre natürlich enttäuscht, wenn ich die Magie nicht aus ihr herauskitzeln könnte … aber sie wäre diejenige, die damit leben müsste.

Könnte sie es aus eigenem Antrieb schaffen?

Vielleicht war das der Grund, warum niemand Frauen Magie lehrte – die Entdeckung, dass sie sie nicht anwenden konnten, war zu enttäuschend für sie.

Und als ich ins Bett ging, fand ich eines von Finx’ Kleidern darauf, das ich ihr abgeschnitten hatte. Der schillernde Stoff hing jetzt in Fetzen; es hatte keinen Sinn, es ihr zurückzugeben. Ich hielt es hoch, sah die Glut des Feuerscheins dahinter und fühlte die Seide, die so glatt war wie ihre Haut.

Ohne nachzudenken, führte ich den Stoff an mein Gesicht heran und atmete den Duft ein wie ein Tier, nicht nur mit der Nase, sondern mit leicht geöffnetem Mund, als könnte ich sie nicht nur einatmen, sondern auch schmecken. Mein Biest in mir erwachte und bettelte darum, herauszukommen. Es stach mich von innen mit seinen Krallen und fletschte seine Zähne, als es versuchte, die Kontrolle zu übernehmen.

Sie war so nah, nur ein paar Treppenstufen entfernt, die, wie ich wusste, genauso gut ein Kontinent weit weg hätten sein können, aber mein Biest war nicht überzeugt.

Alles, was er wollte, war, die Kontrolle über mich zu erlangen.

Ich drehte meinen Kopf und zwang mein Biest, stillzuhalten, ließ die reine Seide über meine Wange streichen und wünschte mir, es wäre ihre Hand.
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Wusste Rhaim, was er mir da antat?

Ich hatte nicht einmal in Erwägung gezogen, dass das der Fall war, bis er seine Bemerkung gemacht hatte, dass ich meine Verletzungen nicht als selbstverständlich ansehen solle. Daraufhin ließ mich der Gedanke, dass er gewusst hatte, dass es irgendwie so ablaufen würde – dass ich nur so viel magische Kräfte haben würde wie der Schmerz, den er mir gedankenlos zugefügt hatte –, erzittern.

Aber ich wusste nicht einmal, ob es funktioniert hatte.

Ich war so versucht, auf dem Weg nach unten in mein Schlafzimmer einen Umweg zu machen, in sein Labor zu stürmen und zu versuchen, etwas mit dem Lehm zu machen, aber ich wusste, dass ich das nicht tun sollte, nicht, solange er in der Nähe war.

Wenn ich jetzt tatsächlich Magie besaß, wenn seine Gewalt sie mir irgendwie eingeflößt hatte, wollte ich genügend Raum und Zeit haben, um vorsichtig zu experimentieren … was bedeutete, zu warten, bis er weg war.

Ich ließ mein Handtuch auf den Boden fallen, zog ein weiteres von Finx’ schönen Kleidern an, um darin zu schlafen – und als mein Rücken auf die Matratze traf, wusste ich, dass all meine Wunden geheilt waren.
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Am nächsten Tag traf ich ihn im Laboratorium, nachdem ich mich an den Fenstern sattgesehen hatte – ich war so verwöhnt, dass es mehr als nur Sonnenlicht brauchte, um mich zu ihnen zu locken. Aber Rhaims Schloss lag heute mitten in einem Ort, an dem es schneite, draußen wirbelte das weiße Zeug wie verrückt, und das hatte mich eine Zeit lang in seinen Bann gezogen.

Er drehte sich nicht um, als ich eintrat, er sagte nur: „Motte“, um mich wissen zu lassen, dass er mich bemerkt hatte. Die Lehmburg war so, wie ich sie verlassen hatte, unförmig und missgestaltet. Ich setzte mich hinter meinen Tisch, verbarg meine Hände in meinem Schoß und schwelte in meinem Ärger.

Eine Stunde verging. Rhaim arbeitete weiter an etwas, das ich nicht einmal sehen konnte, da es von seiner Gestalt verdeckt war, aber schließlich drehte er sich um.

„Geht es dir gut?“, fragte er, wobei sich seine Stirn entweder vor Sorge oder vor Verwirrung runzelte.

Ich hatte den Verdacht, dass Letzteres die Oberhand gewann, und ich biss mir auf die Zunge, um ihm nicht die Wahrheit entgegenzuschreien. „Ja.“

Er legte den Kopf schief, als ob er mir nicht glaubte. „Nach gestern, Lisane …“, begann er.

„Mir geht es gut, Sir“, unterbrach ich ihn abrupt.

Seine Augen verengten sich und eine seiner Augenbrauen wanderte nach oben. „Vielleicht sollte ich dir für diesen Tonfall den Hintern versohlen.“

„Das würde Euch gefallen, nicht wahr?“, fragte ich ihn und forderte ihn insgeheim auf, es zu verneinen.

Sein Blick wurde unerbittlich. „Nur, wenn du mich zuerst anflehst“, knurrte er.

Ich knirschte mit den Zähnen und stand auf. Und das war der Grund, warum er mich immer zuerst fragen ließ. Damit ich immer schuldig war – an was auch immer das sein mochte.

Als Lektionen getarnte Folter?

Damit ich an ihn gebunden war.

„Hier ist meine Magie für Euch“, sagte ich und schlug mit den Händen auf den Lehm vor mir ein, sodass Stücke davon überall hinflogen.

Er stand auf, um mich zu betrachten, legte ein kleines Messer auf den Schreibtisch hinter sich und wischte sich die Hände an einem Handtuch ab. Als er sich umdrehte, konnte ich ein furchterregendes Stück irgendeiner Kreatur auf einem Metalltablett vor ihm sehen, eine körperlose Pfote, bei der die Haut zurückgezogen und die Krallen ausgefahren waren.

Ich erkannte, dass es töricht von mir gewesen war, zu glauben, er hätte mich als Lehm gesehen, der geformt werden musste. Jetzt war mir klar, dass ich dem Fleisch, an dem er experimentierte und das er zu verstehen versuchte, ähnlicher war.

Denn auch er hatte mich gehäutet.

Er seufzte, runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, während er die Lehmspritzer betrachtete, die ich auf meiner Seite des Labors verteilt hatte, und ich machte mich auf einen weiteren Wutausbruch gefasst. „Kleine Motte“, begann er, und ich ballte meine mit Lehm beschmierten Hände zu Fäusten, während er weiterredete, bereit, meine Kräfte gegen ihn einzusetzen, wenn er mich bedrängte. „Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du nicht versuchen kannst, Magie zu erzwingen?“

Ich blinzelte und trat einen Schritt zurück, als er fortfuhr.

„Ich weiß, dass ich dich schon mehr als einmal verletzt habe“, gestand er und sah mir direkt in die Augen. „Aber ich frage mich, ob dein Ehrgeiz dich nicht noch mehr verletzt.“ Er berührte in einer großen Geste seine Brust. „Alles, was ich je besessen habe, ist eine brennende Neugierde. Ich lerne um des Lernens willen, weil ich es kann, ohne ein Ziel zu haben. Aber du, kleine Motte …“, sagte er und ließ seine Stimme abschweifen. „Dein Ehrgeiz peitscht dich härter, als ich es je könnte. Das bereitet mir Sorgen. Ich kann dir helfen, deinen Körper zu heilen, aber nur du kannst deinen Geist heilen.“ Er durchquerte den Raum, stellte sich vor mich und legte seine rot befleckten Hände auf meine Schultern. „Manchmal wünschte ich, ich könnte dir deine Peitsche wegnehmen, um deinetwillen.“

Ich schluckte und schloss die Augen, weil ich mich schämte, an ihm gezweifelt zu haben – wahrscheinlich das erste Mal, dass ich Scham fühlte und vollständig bekleidet war. „Es ist nicht falsch, etwas mit jeder Faser seines Wesens zu wollen“, sagte ich zu ihm.

Der Blick, den er mir zuwarf, als ich meine Augen wieder öffnete, war tief und traurig. „Nein, nein, das ist es nicht, kleine Motte. Aber ich habe lange genug gelebt, um zu wissen, dass die Welt oft unfreundlich ist.“

Ich lachte leise und grausam. „Das weiß ich auch – auch wenn mein Leben kurz war.“ Gefangen an einem fensterlosen Ort, verbannt von der Sonne, ohne dass jemand versucht hätte, mich die Namen der Sterne zu lehren, eine Sache, von der ich jetzt sicher war, dass sie jedes Bauernmädchen vor mir wusste.

Ich war dazu gezwungen worden, meine eigene Mutter durch eine geschlossene Tür sterben zu hören, wissend, dass ich die Nächste sein könnte.

„Ich weiß“, wiederholte er in ernstem Ton. Ich spürte, wie sich seine Finger auf meiner Haut anspannten, und dann ließ er mich sanft los. „Ich muss jetzt gehen, kleine Motte.“ Er blickte sich im Zimmer um. „Finx oder ich werden das später aufräumen. Geh nach oben und sieh aus den Fenstern, wenn du willst; ich lasse sie für dich offen, bis ich zurückkomme.“

Ich biss mir auf die Lippen, als er sich umdrehte, um in den Raum zu gehen, in dem sein Portal sein musste. Die Pfote, die er auf seinem Schreibtisch zurückgelassen hatte, war groß genug – wie groß war das Wesen, von dem sie stammte? Stammte sie von dem Ort, zu dem er ging, wenn er mich verließ? Um mit Dingen zu ringen, die wilder waren als ich?

Jetzt, wo ich etwas weniger wütend war, machte ich mir zum ersten Mal Sorgen um ihn. „Voll-Biest“, rief ich ihm nach und er hielt inne. „Wo auch immer Ihr hingeht, werdet Ihr in Sicherheit sein?“

Er drehte sich kurz zu mir um. „Dort bin ich sicherer als hier“, sagte er. Er hörte sich nicht an, als würde er scherzen, als er die Tür hinter sich schloss.
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Als ich in Jaegars Kriegszelt eintrat, fand ich Helkin dort allein vor. Er verzog die Lippen bei meinem Anblick – vor allem bei meinen Händen, die ich nicht gewaschen hatte, und ich fragte mich, ob ich Blutflecken auf Lisanes Kleid hinterlassen hatte, als ich sie berührte.

„Voll-Biest“, sagte Helkin knapp.

„Wo wirst du mich heute hinschicken?“, fragte ich mit ausdrucksloser Miene.

Helkins Augen leuchteten auf und seine Nasenlöcher blähten sich. „Die ehrliche Antwort darauf würde dir nicht gefallen, üble Kreatur.“

„Sind die anderen Magier auch üble Kreaturen? Oder nur die, die deine Schwester berühren?“ Ich gab mir keine Mühe, meine Verachtung für ihn zu verbergen.

„Ich hatte mit diesem Geschäft nichts zu tun.“

„Hmm. Und doch hast du es nicht verhindert.“ Ich kratzte mich am Kinn und tat so, als würde ich nachdenken. „Vielleicht bist du nicht so wichtig, wie du denkst.“

Ich sah, wie die Dinge in ihm zu brennen begannen – er hatte das gleiche Temperament wie Lisane. „Ich würde dich töten, wenn ich könnte“, versprach er.

„Und ich dich – wenn sie nicht so viel von dir halten würde, meine ich.“ Er sah überrascht aus. „Manchmal redet sie mit mir“, fuhr ich fort und machte einen Schritt auf ihn zu. „Nachdem sie nachts ihre Beine für mich gespreizt hat.“

Dann knurrte er unzusammenhängend, ein Laut, den mein Biest unbedingt erwidern wollte, aber ich hielt mich zurück und schenkte Helkin nur ein böses Grinsen. Es war mir egal, ob ihn meine Lügen schmerzten – er hätte Lisane trotzdem verkauft, nur an eine andere Person und zu einem anderen Preis.

„Du und ich sind nicht dasselbe, magieloser Junge“, erklärte ich ihm langsam, als wäre er noch ein Kind, „und ich bin nicht auf deinen Thron eingeschworen, denn ohne deine Schwester wäre ich nicht hier. Also sammle deine Gedanken und sag mir, wo ich kämpfen soll.“

Helkin beugte sich vor, und ich fragte mich, ob er tatsächlich versuchen würde, mich zu schlagen, aber dann wurden wir von seinem Vater unterbrochen, der mit einem Blick feststellte, was gerade zu geschehen drohte. „Hör auf, noch einen meiner Nachkommen zu quälen, und geh in die Höhlen unter Singalor, Biest. Sibyi und Megial sind bereits vorausgegangen.“

Ich grinste Helkin an. „Wie Ihr wünscht, mein König“, sagte ich zu seinem Vater in sarkastischem Ton und beschwor meine Magie, um ein Portal zu öffnen.
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Ich wartete, meine Beine an die Brust gezogen, um mich zu vergewissern, dass Rhaim, wohin auch immer er gegangen war, nicht zurückkommen würde.

Aber … alles in mir kribbelte, wie als ob eine Energie durch mich flösse.

Eine Art hektische Vorfreude, ein Gefühl, als wäre ich angefüllt von … etwas, das ich nicht genau benennen konnte.

Leben erschien mir möglicherweise zu bedeutungsvoll, und Macht erschien mir zu aufdringlich, und war vielleicht nicht einmal das, was ich wollte.

Nein, was ich wollte, war wichtig zu sein.

Mich in das zu verwandeln, was nötig war, um den Raum, den ich innehatte, vollständig zu besetzen.

Mich von einer Motte in einen Drachen zu verwandeln.

Obgleich mich das wieder unter Rhaims Herrschaft bringen würde, dachte ich mit einem Schnauben.

„Oh, lass mich nur – bitte“, flüsterte ich und wandte mich dem Lehmklumpen zu, der auf meinem Schreibtisch lag. „Tu etwas“, flüsterte ich ihm zu und warf die Kraft meines Geistes gegen den Käfig meiner Realität.

Ich hielt den Atem an, ich hätte schwören können, dass ich spürte, wie sich etwas in mir veränderte, wie die erste Flamme, die das Holz entzündete … und dann erlosch das Feuer, und die Energien, die ich zu besitzen glaubte, verblassten.

Ich versuchte es noch einmal und noch einmal und noch einmal und gab dann auf und sackte in mich zusammen.

Ich war ausgepeitscht worden … und wofür?

Ich würde nie mehr werden als das, was ich war.

Finx kam in den Raum, kletterte auf halber Höhe die Wand hinauf und ging zu seinem Nest. Er hielt inne und blickte sich die Lehmklumpen an. „Was ist passiert?“, fragte er.

Was war passiert?

„Nichts“, sagte ich wahrheitsgemäß und bückte mich, um mit der Reinigung zu beginnen.
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Als ich fertig war, wusch ich mir die Hände und holte mir etwas zu essen aus Rhaims kleiner Küche, in der es eine Kiste gab, die immer kalt blieb, und wo er unsere Mahlzeiten mit seinem eigenen magischen Feuer erhitzte.

Ich konnte hier nicht einmal Essen kochen.

Wozu war ich gut?

Ich aß Dinge, ohne sie zu schmecken, ging zurück in mein Zimmer und holte mein Tagebuch heraus.

Ich hatte es lediglich nur unter meinem Kopfkissen versteckt – ich hatte nicht das Gefühl, dass es im Schloss einen Ort gab, an dem ich etwas wirklich vor Rhaim verstecken konnte, also gab ich mir keine Mühe.

Ich konnte nicht einmal meinen Körper vor ihm verstecken; wie sollte ich da ein Buch verstecken können?

Aber was spielte das schon für eine Rolle? Ich würde heute Abend wieder hineinschreiben und von meinem Scheitern berichten, so wie von all den anderen Misserfolgen, die ich bereits in das Buch geschrieben hatte – und all das waren Dinge, die er bereits wusste.

Mein Selbstmitleid selbst war nun unergründlich.

Ich war an eine gewisse Art von Ungerechtigkeit im Leben gewöhnt – was nicht bedeutete, dass sie weniger wehtat, aber zumindest war ich daran gewöhnt.

Aber jetzt hatte ich es gewagt zu hoffen, mich voll und ganz auf einen Traum einzulassen, nur um festzustellen, dass er mir nicht nur entrissen wurde, sondern dass er wahrscheinlich gar nicht möglich war.

Vielleicht war das der Grund, warum man Frauen keine Magie lehrte – weil der Gedanke, nach der Hoffnung, Magie zu erlangen, wieder in ein normales Leben zurückkehren zu müssen, für sie zu schwer zu ertragen war.

Ich lag in meinem Bett, die Augen geschlossen, gleichsam wütend und erschöpft, und rollte mich frustriert zu einem kleinen Ball zusammen. Was würde passieren, wenn Rhaim merkte, dass ich nutzlos war? Ich wusste, dass er kein Lösegeld verlangen würde … aber das bedeutete nicht, dass er mich nicht einfach wieder nach Hause bringen würde, wenn er es leid war, mich zu unterrichten.

Ich könnte mir nicht vorstellen, wieder zurückzugehen, auch wenn ich es versuchte.

Der Gedanke, in einem dunklen Loch zu leben – und sei es noch so elegant eingerichtet und mit vielen Kerzen als Lichtquelle – ließ mein Herz sich zusammenkrampfen und meine Kehle schmerzen, als ob ich schreien wollte.

Als ich klein war, hatte mir mein Vater immer Geschichten über die Welt da draußen erzählt, um mich zu unterhalten … aber als ich älter wurde, als Helkin auszog und anfing, sie zu leben, und mich und meine Mutter zurückließ, war dieses Wissen zur Qual geworden, und das bereits vor ihrem Tod.

Und danach? Nachdem sich der Boden aufgetan hatte und sie nach einem Dienstmädchen geschrien hatte, um Hilfe zu holen, und mich dann in mein Zimmer geworfen und die Tür hinter mir verschlossen hatte?

Ich wusste, dass mein Vater keinem von uns etwas Böses wollte – er hatte die ganze Zeit geglaubt, er würde uns beschützen –, aber sein Verhalten hatte mich trotzdem verletzt.

Genauso schlimm wie alles, was Rhaim mir je angetan hatte.

Nein – es war eigentlich viel, viel schlimmer.

Denn trotz all seiner Gewalttätigkeit hatte Rhaim geschworen, mich nie weiter zu drängen, als ich es verkraften konnte.

Und alle seine Bestrafungen hatten ein Ende.

Wenn ich in mein altes Leben zurückkehren würde, wäre das für mich das Ende.

Es würde keine Rückkehr zu diesem geben.

Ich nahm mein Tagebuch zur Hand und setzte mich an den kleinen Waschtisch, den ich als Schreibtisch benutzte, vor den verschwommenen Spiegel, der mein trauriges Spiegelbild zeigte. Ich schlug es auf und suchte in meinem Inneren nach den richtigen Worten, um diese neue Version meines Scheiterns zu kategorisieren, und wünschte mir stattdessen, ich könnte eine Landkarte zeichnen, einen Weg zu einem magischen neuen Leben. Ein Leben, das es mir ermöglichen würde, mein altes zu verlassen.

Aber ich wusste nicht, wie.

Tränen der Frustration stiegen mir in die Augen und ich war wütend auf mich selbst, weil ich weinte.

Ich hasste es, die Prinzessin der Tränen genannt zu werden. Ich hatte das Gefühl, dass der Titel mich und damit auch meine Mutter verspottete.

Aber es gab gegenwärtig nichts anderes, was ich tun konnte.

Ich legte meinen Stift weg, die Tinte vergessen und auf eine Seite tropfend, blindwütig über meine Hilflosigkeit. Ich ließ meinen Kopf in die Hände sinken und begann, zu weinen. Die Tränen trafen auf die Tintenlache, die mein Stift blutete, verwässerten sie und ließen sie immer weiter auslaufen, während ich so stark weinte, dass mein Kopf schmerzte. Es fühlte sich an, als ob jemand glühende Kohlen an Teile meines Gehirns hielt, und der Schmerz darüber ließ mich nur noch mehr weinen – ich war erfüllt von Qualen über mein bevorstehendes Schicksal, meinem gegenwärtigen Elend und dem Gefühl, dass ich der Freiheit so nahe gewesen war, wenn ich sie nur hätte ergreifen können.

Rhaim würde bald zu Hause sein.

Ich musste mich zusammenreißen – wenn er diese kaputte Version von mir sah, würde er die Zeit, die mir hier noch blieb, verkürzen.

Ich blinzelte und wischte mir über die Augen, als ich meinen Kopf hochzog – und der Spiegel vor mir zeigte nicht mehr mein Spiegelbild.

„Vater?“ Das Wort kam mir über die Lippen, bevor ich es hinunterschlucken konnte, was mich erschreckte, denn sein Bild war so deutlich, dass ich das Gefühl hatte, er könnte mich hören. Er befand sich irgendwo in einem Raum mit dunklen, schweren Stoffen an den Wänden, und er stritt sich – mit Helkin! Es fühlte sich an, als wären sie so nah, dass ich sie berühren könnte.

Ich beugte mich näher heran, auch als ein Schmerz in meinem Schädel begann, als ob etwas versuchte, sich den Weg nach draußen zu bahnen.

Aber was kümmerte es mich, wenn ich das hier hatte?

Ich sah etwas, das real war. Ich hatte keinen Zweifel. Das war keine bloße Einbildung. Das war Magie, und ich war ihre Quelle, und es war mir egal, ob sie mich völlig verbrannte.

Ich las meinen Namen auf den Lippen meines Bruders – sie stritten sich – über mich?

Warum?

Hatten sie Angst um mich?

Wie lange war ich schon weg?

Ich hatte nicht einmal versucht, die Tage zu zählen.

Ich biss die Zähne zusammen, als der Schmerz unerträglich wurde – fuhr mir mit den Händen ins Haar und zog daran, um mich auf ein anderes Gefühl zu konzentrieren, aber es funktionierte nicht – und dann begann das Bild zu zittern, verlor an Kohärenz, bis es vom Spiegel abtropfte, genau wie die Tinte aus meinem Füller, bevor es ganz verschwand.

Meine Kopfschmerzen verschwanden und ich saß schwankend vor dem wieder blinden Spiegel – doch ich hatte es geschafft.

Ich wusste nicht, wie genau … aber ich hatte es geschafft.

„Finx!“, rief ich und stand auf, um zu tanzen. „FINX!“

Die Spinnenkatze stürzte an der Decke entlang herein. „Was ist denn hier los? Ist alles in Ordnung?“, schnatterte er auf mich herab, rannte aufgeregt im Kreis und blickte in alle Ecken.

„Ist Rhaim schon zurück?“, fragte ich ihn.

„Nein.“ Er drehte sich kunstvoll um und landete mit der rechten Seite nach oben auf meinem Bett. „Warum?“

„Weil!“, schrie ich ihn an und lachte. Ich schlug mir wieder die Hände vor den Kopf.

Es hatte geklappt!

Ich würde mir über alles klar werden müssen – und ich würde es Rhaim sagen müssen – und wer weiß, was er dann von mir halten würde, aber ich war mir sicher, dass es in Ordnung sein würde.

Er wollte, dass ich lernte.

Im Gegensatz zu … buchstäblich jedem anderen, der jemals in meinem Leben gewesen war.

Ich ließ mich neben Finx in mein Bett fallen. Ich hatte natürlich Lehrer gehabt, aber die waren immer meinem Vater und dem Thron treu gewesen.

Ich hatte das Gefühl, dass es vor Rhaim niemanden sonst interessiert hatte, was ich lernte.

Finx kam zu mir herüber und trommelte mit seinen kleinen Vorderpfoten auf meine Stirn, wobei er die gleiche Stelle an mir fand, an der ich begonnen hatte, ihn im Vorbeigehen zu streicheln. „Ist alles in Ordnung?“

„Das ist es, Finx“, sagte ich und drehte mich zu ihm, um ihn anzugrinsen. Von hier aus konnte ich die Groteske seiner Reißzähne und seines Mundes sehen und wie alle seine vielen Beine mit dem Rest seines Körpers verbunden waren. Er war eine seltsame Kreatur, aber ich fand ihn nicht mehr eklig.

Er war magisch, ich war magisch, und alles würde gut werden.
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Ich hatte meiner Motte versprochen, dass ich in Sicherheit sein würde, und nun lief ich in die Dunkelheit.

Ich hatte Sibyi und Megial eingeholt, die vor dem breiten Eingang zu einem der vielen Höhlensysteme des Berges Singalor standen und darüber diskutierten, wer zuerst hineingehen sollte.

Sibyis Magie war nahezu nutzlos, da wir nicht überflutet werden wollten, und Megials Kräfte des konzentrierten Lichts würden uns schließlich in den Tunneln zusammen mit den Todlosen kochen, wenn er sie intensiv einsetzte – außerdem, so gab er widerwillig zu, musste er sich unter der Sonne aufhalten, um seine Kräfte voll zu entfalten.

Das felsige Gelände in der Höhle bot mir nicht genug loses Material, um es in Kreaturen zu verwandeln, aber ich rief trotzdem alles herbei, was die Höhle zu bieten hatte – Fledermäuse, Spinnen, Tausendfüßler – und zog sie in einer wellenförmigen Bewegung aus dem Boden, um mir zu helfen, und schickte sie dann tiefer in die Tunnel, um Bericht zu erstatten.

Megial stöhnte. „Ich wünschte, ich hätte das nicht gesehen.“

„Du bist derjenige, der sie beleuchtet“, beschwerte sich Sibyi, und seine dünnen Lippen kräuselten sich vor Abscheu.

„Nun, ich möchte nicht mit ihnen im Dunkeln sitzen!“

„Psst“, beruhigte ich die beiden, hörte zu und sortierte die verschiedenen Antworten. Die Fledermäuse waren am hilfreichsten; sie flogen leicht um die Todlosen herum, und wenn sie recht hatten … „Es sind mindestens hundert“, sagte ich. „Vielleicht mehr.“

Megial fluchte leise, und Sibyi warf mir einen fragenden Blick zu: „Wie viele kannst du ausschalten?“

Ich schloss die Augen und konzentrierte mich, um von den Fledermäusen ein Gefühl für den Ort zu bekommen, als sie herumflogen. Das Höhlensystem war eng, was verhindern würde, dass ich umzingelt werden würde, wenn ich vorsichtig genug war … aber wenn wir erst einmal im Kampf waren, würde es kein Halten mehr geben. Es gab keinen Platz, um sich zu verstecken – oder ihnen den Weg abzuschneiden.

„Ich hole Verstärkung“, sagte Megial.

„Bis die Verstärkung hier ankommt, werden es mehr Todlose sein“, sagte Sibyi zu ihm.

„Dann gehe ich besser schnell“, sagte Megial und ging durch sein Portal, um zu entkommen.

Sibyi lachte hämisch, nachdem sich Megials Portal geschlossen hatte: „Er ist eine große Hilfe.“

„Es ist besser so“, sagte ich und nutzte meine eigene Magie, um die Wände zu beleuchten. „Er scheint leicht in Panik zu geraten, und ich habe keine Lust, im Feuer zu sterben.“

„Du stirbst unter der Erde?“, fragte Sibyi. Er war neugierig auf meinen Tod, seit ich den seinen erraten hatte.

Ich blickte mich amüsiert nach Lisanes kupferfarbenen Augen um, bevor ich ihm antwortete. „Heute nicht“, sagte ich und reichte ihm meinen Flachmann und meine Pfeife.
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Ich hatte schon früher Todlose getötet, aber nie in solcher Zahl. Zuerst hatte ich mich nur so weit verändert, wenn ich zu meinem Biest wurde, dass ich Schnelligkeit und Kraft, Reißzähne und Klauen hatte, aber mit der Zeit und jetzt, wo wir mitten im Kampf steckten, hatte ich keine andere Wahl, als mehr und mehr von meiner Menschlichkeit abzulegen, um zu kämpfen. Es gab kein Zurück mehr, und es schien einfach endlos viele von ihnen zu geben.

Mit Sibyi hinter mir, der sich gelegentlich nach vorn beugte, um seinen Stab durch einen weichen Torso zu stechen oder mir zu helfen, einen hartnäckigen Arm abzuschütteln, schlachteten wir uns den Weg hinunter und in den Berg hinein, auf der Suche nach dem Ende der Todlosen und ihrer magischen Quelle.

Es war keine harte Arbeit, aber es war eine zermürbende Plackerei, die von Minute zu Minute ekelhafter wurde. Die Flüssigkeit, die sie am Leben hielt, spritzte aus den Todlosen heraus, sobald sie durchbohrt waren, bedeckte uns beide und beleidigte die feine Nase meines Biests. Es kostete Zeit und Mühe, sie auseinander zu reißen, ihre Gliedmaßen wie die Beine einer Krabbe abzureißen oder ihre Köpfe wie fette Zecken zu zerquetschen, wobei ich spürte, wie ihre Zähne und Knochen an meinen Handflächen zerbröselten.

Und die ganze Zeit über kamen sie weiter. Sie griffen nach uns, versuchten, sich an uns zu krallen und zu nagen – mein Biest brüllte seinen Unmut heraus, als ob das Anbrüllen sie zur Vernunft bringen würde, aber das tat es nicht; sie hatten keinen individuellen Verstand, und es fühlte sich langsam an, als ob ihre Zahl unendlich wäre – bis wir schließlich ihr Ende erreichten. Kurz bevor wir die Eruption sehen konnten, die sie ausgespuckt hatte, bebte der gesamte Berg, und es fielen Felsbrocken von den Wänden.

Der Arm und die Flanke meines Biests wurden von einem scharfen Stein aufgerissen, aber er konnte ausweichen und wurde zerquetscht. Sibyi hatte nicht so viel Glück; er klemmte fest.

„Mein Bein!“, rief er und starrte entsetzt auf den Felsbrocken, der sein Schienbein zerquetscht hatte.

Ich legte ihm eine pelzige Hand auf den Mund. „Lass nicht noch mehr Felsen fallen“, knurrte ich.

Ich sah, wie er seine Augen aufriss, dann kehrten seine Sinne zurück, und er nickte, wobei er vor Schmerz zusammenzuckte. „Rhaim – ich stecke fest. Ich kann nicht … ich kann kein Portal benutzen“, sagte er, und er hatte recht – man musste sich durch ein Portal bewegen, um es zu benutzen – und wir waren viel zu tief in den Eingeweiden des Berges, um sicher durch ein Portal zu gehen. Sich durch Luft zu portieren war eine Sache, durch Stein eine ganz andere.

„Ich lasse dich nicht allein“, sagte ich ihm, in der Hoffnung, ihn mit meinen Worten zu beruhigen. Ich ging in die Hocke, um den Felsbrocken zu untersuchen, und nahm eine Lampe in die Hand, um zu sehen, wo sein Bein verletzt worden war.

„Wo ist Megial?“, flüsterte er, als der Geruch seines frischen Blutes den Geruch des Ichors der Todlosen durchdrang.

„Zweifellos wartet er darauf, dass wir fertig werden.“ Ich griff nach dem Saum von Sibyis Gewand und riss einen Streifen davon ab, den ich unter sein Knie schob und fest verknotete. „Das wird weh tun. Versuch, nicht zu schreien“, warnte ich ihn und lehnte mich mit dem Rücken gegen den Felsen.

Der Felsbrocken wollte sich nicht bewegen, und ich konnte hören, wie Sibyi vor Schmerz zischte, als der Stein seine Knochen gegen den glatten Steinboden der Höhle drückte. Er gab einen hohen Ton von sich, als sich der Stein endlich bewegte, und dann hörte ich einen dumpfen Schlag, als der Stein wegrollte – der Magier war ohnmächtig geworden.

Das war auch gut so. Es wäre einfacher, ihn ohne das zusätzliche Gewicht seines Stolzes zu tragen.
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Ich zog es vor, mich von den Fledermäusen aus der Höhle führen zu lassen, anstatt Magie für Licht zu verschwenden, jetzt, da ich versuchte, mein Biest im Zaum zu halten. Da ich wie ein Biest ging, leise über die Felsen stapfte und nicht mit meinen Stiefeln klapperte, konnte ich ein an den Höhlenwänden widerhallendes Gespräch hören, als ich mich dem Ausgang näherte. Ich hielt inne.

„Das kann ich nicht tun …“, hörte ich Megial protestieren.

„Kannst du nicht, oder willst du nicht?“ Ein Mann schien mit ihm zu streiten.

„Sie sind da drin! Vielleicht kommen sie noch raus!“

„Oder wir werden von Todlosen überrannt – wir können die Städte unten nicht gefährden. Schneide den Berghang ab, Magier.“

„Es ist … ich …“ Ich hörte, wie Megial begann, sich zu entschuldigen. Ich wusste von den Fledermäusen, dass es draußen dämmerte und dass Megials Kräfte schwanden.

Als Magier wusste ich auch, wie ungern wir anderen sagten, was uns unsere Fähigkeiten kosteten, damit diese Information später nicht gegen uns verwendet werden konnte.

Ich trat gegen einen Stein, sodass er laut nach unten polterte, und hörte das Geschrei der überraschten und verängstigten Männer, als ich auftauchte.

Megials verzogenes kleines Gesicht war von Erleichterung durchdrungen. „Siehst du, Vethys! Da sind sie!“

Bei dem Namen wurde ich hellhörig, und ich schaute mir den Mann, mit dem Megial sprach, genauer an. Es war der Mann, den ich zuvor in der Nähe von Helkin in einer verzierten Rüstung gesehen hatte – und ich wusste, dass ich seinen Namen von Lisanes Lippen gehört hatte.

Mein Biest begann zu knurren, und es hallte um uns herum, als wäre die ganze Höhle meine Kehle.

„Voll-Biest“, sagte Megial und rannte nach vorn. „Ich bin zurückgegangen – es hat eine Weile gedauert, Truppen zu sammeln – es gibt heute so viele Ausbrüche …“

„Nimm ihn mit“, sagte ich und unterbrach ihn, als ich an Sibyis gebrochener Gestalt vorbeiging. „Unter seinem Knie ist ein Knoten, um die Blutung zu stoppen. Jemand muss sein Bein begradigen, bevor es falsch heilt.“ Dann sah ich zu dem Mann hinüber, der es gewagt hatte, Anspruch auf das zu erheben, was mir gehörte. „Dieser Ausbruch ist nicht länger deine Sorge.“

Megial verschwand durch ein Portal hinter den Männern und ließ mich mit Vethys und zwanzig nichtmagischen Männern mit Schwertern allein zurück.

Vethys runzelte die Stirn und sah an mir vorbei, als würde er mir nicht glauben. „Sie sind alle tot?“, fragte er.

Ich hob eine Hand und ballte sie zu einer Faust. „Durch meine Hände und Klauen. Jeder Einzelne von ihnen.“ Ich wusste, dass die Soldaten die Wahrheit in der breiten Wunde an meinem Arm lesen konnten und in der Art, wie mein Fell mit Ichor, Gesteinsstaub und Fledermausscheiße verfilzt war. „Wolltet ihr Sibyi und mich in der Höhle einschließen?“

„Megial sagte, es gäbe über hundert Todlose. Wir dachten, ihr hättet verloren.“

„Wir?“ Ich schüttelte knurrend meinen zotteligen Kopf. „Megial hätte niemals einen anderen Magier aufgegeben. Mit wem hast du dich also noch vor deiner Ankunft beraten, Menschen-Ding?“

Ich sah, wie sich seine Finger um den Griff seines Schwertes verkrampften. „Ich schulde dir keine Antwort“, sagte er, und mir schwoll die Brust. Ich hatte den Drang, gegen ihn zu kämpfen. In mir keimte der Verdacht, dass Vethys und ich das Gleiche dachten: er, dass, wenn er mich tötete und seine Männer zur Verschwiegenheit verpflichtete, niemand jemals etwas davon erfahren würde, und ich, dasselbe, nur dass ich sie alle töten müsste.

Ich entschied mich dafür, laut zu atmen, und beobachtete, wie sich die Ehrfurcht in den Augen seiner Soldaten in Angst verwandelte, dann ließ ich eine Hand hinter mir kreisen, bereit, ein Portal zu öffnen, damit ich mich beruhigen konnte. „Sag Jaegar, dass ich für einige Zeit weg sein werde.

Sein Blick verengte sich. „Warum darfst du gehen, aber keiner der anderen Magier?“

Ich drehte mich kurz zu ihm um und schenkte ihm ein knurrendes Lächeln. „Wenn ich in dieser Gestalt bin, kleiner Lordling, will mich niemand in der Nähe haben.“
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Rhaim kam an diesem Abend nicht nach Hause.

Ich aß im Labor zu Abend, das jetzt viel sauberer war als zuvor, nachdem ich den ganzen Lehm weggefegt hatte, und beobachtete die Tür, dachte darüber nach, wie sich der Einsatz von Magie angefühlt hatte, und versuchte, den Moment zu sezieren, so wie Rhaim die Pfote seziert hatte, die noch immer auf seinem Tisch lag.

Es hatte weh getan, aber … das Bild, meinen Vater und meinen Bruder streiten zu sehen, ließ mich nicht los.

Natürlich taten sie mir leid, und zweifellos machten sie sich Sorgen um mich, aber ihre Gedanken und Gefühle spielten keine Rolle.

Mein Entschluss stand fest, ebenso wie meine Zukunft.

Und sicherlich könnte Rhaim meinem Vater eine Nachricht von mir übermitteln. Nur eine einzige, um ihn wissen zu lassen, dass ich in Sicherheit war.

Dass ich vielleicht sogar … glücklich war.

Das war ein seltsamer Gedanke, ja, aber solange ich meine Studien fortsetzen konnte – ich hatte in den letzten Wochen hier mit Rhaim mehr Freiheit gehabt als in meinem ganzen bisherigen Leben.

Ich würde mich morgens, mittags und abends von ihm schlagen lassen, wenn ich stärker werden und die Kontrolle über meine Kräfte gewinnen könnte.

Ich lachte bei dem Gedanken daran und rannte dann in mein Zimmer, holte Kissen und ein Laken und baute mir einen Unterschlupf nicht weit von Finx’ Nest, damit ich, wenn Rhaim zurückkam, das Erste war, das er sah.
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Am nächsten Morgen, als ich noch auf dem Boden lag, wurde die Tür aufgerissen und ich erwachte.

Rhaim sah auf mich herab und knurrte. „Du bist eine Motte, kein Hund“, sagte er, bevor er die Tür hinter sich zuschlug und ein Portal öffnete, das ihn irgendwohin führte. Nach draußen?

„Wartet!“, rief ich ihm nach, als er durch das Portal trat und verschwand.

Ich hatte ihn nur flüchtig gesehen, aber er war mit Schmutz und Staub bedeckt gewesen, hatte eine klaffende Wunde am Arm gehabt – sein Lederhemd war aufgerissen, sodass ein tiefer roter Riss im Fleisch darunter zu sehen war – und er hatte wie der Tod selbst gerochen. Ich hielt mir eine Hand über Nase und Mund, um den anhaltenden Gestank abzuwehren, und rannte dann zu Finx’ Nest und rüttelte an seinen Wänden.

„Wo ist er hin?“

Die Spinnenkatze kletterte oben aus dem Nest und sprang auf den nächstgelegenen Schreibtisch. „Rauf aufs Dach, wie immer.“

„Wie komme ich dorthin?“, fragte ich ihn. Finx wippte hin und her. „Er wurde verletzt, Finx. Was ist, wenn etwas mit ihm nicht stimmt?“

Finx versuchte, meine Bedenken zu zerstreuen, indem er mit zwei seiner Gliedmaßen winkte. „Er ist schon einmal verletzt worden …“

Ach ja? „Wann?“

„Letzte Woche. Und ein paar Tage davor. Und …“

Ich starrte die Kreatur in unwissendem Entsetzen an und unterbrach sie dann. „Aber was ist, wenn es dieses Mal anders ist?“ Denn sicher war es schlimmer, ich hatte es gerade gesehen …

Ich wartete ab, als Finx nachdachte. „Er wird wütend sein.“

„Nicht, wenn er schwer genug verletzt ist.“ Ich ging in die Hocke, um auf der Höhe von Finx’ Gesicht zu sein. „Bitte, Finx. Bringst du mich hin?“

Finx streichelte sich nervös mit seinen Hinterbeinen und sprang dann auf den Boden. „Folge mir!“, befahl er, und ich tat es.
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Finx brachte mich zurück zur Haupttreppe, die sich durch Rhaims Palast schlängelte und höher hinaufführte, als es mir jemals zuvor erlaubt worden war – natürlich durfte sich die Spinnenkatze hier frei bewegen. Er lebte hier, er war nicht gefangen wie ich.

Wir erreichten die letzte Tür, und er rannte eine Wand hoch. „Sag ihm nicht, dass ich dich hergebracht habe.“

„Es tut mir leid, Finx – ich denke, er wird es wissen“, sagte ich, streckte die Hand aus, um der Kreatur einen beruhigenden Klaps zu geben, dann legte ich meine Hand auf die Klinke der Tür und öffnete sie leise.

Das Sonnenlicht strömte herein, golden und rein, und nicht durch ein Fenster gefiltert. Ich hielt inne, an der Schwelle zwischen Licht und Dunkelheit, die frische Luft auf meinem Gesicht, den Wind auf meiner Haut spürend, fasziniert von den Empfindungen – und dann hob ich meine Hand, um meine Augen abzuschirmen, damit ich besser sehen konnte.

Ich sah, wie Rhaim im Profil dastand und sich auszog. Ich sah wieder die Wunde, die ihn verunzierte, und keuchte – dann sah ich den Rest von ihm und errötete heftig.

Er drehte langsam den Kopf und sah zu mir herüber. „Geh weg, Motte.“

„Was ist mit Euch passiert, Rhaim?“, fragte ich ihn und machte einen mutigen Schritt auf ihn zu. Ich bemühte mich, ihm nur in die Augen zu sehen, so wie er mir meistens in die Augen sah, aber es war schwierig, vor allem, als ich das Glitzern von Metall wahrnahm. Ich hatte nicht wissen wollen, was sich unter seinen Lederhosen verbarg, aber jetzt, wo ich es wusste, würde ich es vergessen können?

„Ein Berg hat versucht, mit mir zu ringen. Er hat verloren.“

„Macht Euch nicht über mich lustig.“

Er nahm ein Handtuch aus einem der Körbe und wickelte es um seine Taille, bevor er sich mir zuwandte. „Es ist mir erlaubt, Geheimnisse vor dir zu haben, Motte“, sagte er.

Ich konnte sein Magier-Brandmal auf seiner Brust sehen, wie eine Hand, und auch jeden einzelnen seiner Muskeln, als wären sie in ihn hineingemeißelt – aber darüber erblickte ich Blutflecken, tiefe Kratzer, violette Blutergüsse und diese schreckliche Wunde an seinem Arm. Irgendetwas hatte ihn schwer verletzt.

„Geh wieder rein. Hier ist es nicht sicher für dich“, knurrte er.

„Nicht sicher für mich?“, protestierte ich, machte einen weiteren Schritt nach vorn und gestikulierte wild in Richtung seines Arm. „Ihr seid verletzt! Was – und wie –“

„Glaubst du, du bist die Einzige, die mich verletzen kann?“, fragte er abfällig.

Ich hielt inne und schluckte. „Nein. Aber … Ich will nicht, dass das Schloss vom Himmel fällt.“ Ich wusste nicht einmal, wo wir jetzt waren. Es schneite nicht mehr … Ich warf einen wilden Blick in meine Umgebung, sah nur Luft und Wolken, bevor ich ihn wieder ansah. „Ich lebe oder sterbe, wie Ihr“, sagte ich und fügte schnell „Sir“ hinzu.

Rhaim schloss die Augen, als ob er Schmerzen hätte, und dann ballte sich seine Faust, die sein Handtuch festhielt. Seine Schultern zuckten, seine Brust bebte, und dann lachte er, als hätte ihm jemand den besten Witz der Welt erzählt.

Ich spürte, wie seine Verachtung für mich wie ein Messer in mich eindrang.

Noch vor einem Tag dachte ich, ich könnte hier glücklich werden … und jetzt?

Ich drehte mich um, nicht um wieder hineinzugehen, sondern nur, damit er nicht sah, wie sehr mich seine Grausamkeit verletzte, wie schnell sie mir die Tränen in die Augen trieb. Eher sollte er mir noch einmal den Hintern versohlen, als sich so über mein Anliegen lustig zu machen.

„Ich kann nähen“, sagte ich leise. Solange ich meine Magie nicht beherrschte, war das vielleicht die einzige wirkliche Fähigkeit, die ich ihm nach all den Näharbeiten meiner Jugend zu bieten hatte, und das Wissen darum ließ die Scham über seine Worte noch heller aufflammen.

Ich machte mich daran, in sein Schloss zurückzulaufen, wo ich zwar wieder drinnen, aber wenigstens weit weg von ihm sein würde. Als ich jedoch in den Schatten zurücktrat, rief er mir laut hinterher: „Lisane!“

Ich hielt inne, weil ich dachte, er würde mir sagen, ich solle die Tür schließen, oder sich wieder über mich lustig machen, und zuckte zusammen, um auf den Schlag vorbereitet zu sein.

Aber stattdessen sagte er: „Ich entschuldige mich, Motte. Das war unfreundlich. Meine Wunde muss nicht genäht werden.“

Ich drehte mich nicht um und würdigte ihn keines Blickes. Ich ging einfach weiter – und als ich drei Stufen tiefer war, blickte ich zurück und die Tür war weg.
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Ich beobachtete die Stelle, an der Lisane gestanden hatte, als ich mein Handtuch ablegte und in meine Wanne sank, wobei das Wasser zischend auf die Wunde an meinem Arm traf.

Zwölf Stunden lang war ich über den Kontinent gewandert, hatte mein Biest in mir versammelt und es wie einen Wintermantel weggepackt, bis es für mich sicher war, nach Hause zu kommen, nur um Lisane schlafend auf dem Boden meines Labors vorzufinden.

Ich hatte vergessen, dass ich ihr Zugang zu dem Raum gewährt hatte, und selbst wenn ich mich daran erinnert hätte, wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass sie offenbar die Nacht dort verbringen und auf mich warten würde – oder es schaffen würde, mir nach draußen an den Rand meiner Badewanne zu folgen.

Es war leicht gewesen, das Entsetzen in ihrem Gesicht zu lesen, als sie mich nackt gesehen hatte. Zuerst hatte ich ihr Entsetzen persönlich genommen, weil ich dachte, dass sie mich und meine vielen Narben vielleicht abstoßend fand, aber dann erinnerte ich mich daran, dass sie nichts über Männer wusste. Ihr Blick war so jungfräulich wie ihr Körper. Am liebsten hätte ich sie mitgenommen und ihr mehr als nur Magie beigebracht, aber ich wusste, dass das unmöglich egoistisch und grausam wäre. Und während ihr Bruder annahm, ich sei immer mein Biest, war das nicht der Fall.

Nein, ich wusste, dass sie, wenn sie mich tötete – entweder absichtlich oder aus Versehen –, wenn sie selbst den Vorfall überlebte, in ihre Welt zurückkehren müsste. Wenn ich ihr in der Zwischenzeit nicht zu ihrer Macht verholfen hätte, würde diese Welt so sein, wie sie sie verlassen hatte.

Eine Welt, die kalt und grausam gegenüber dem sogenannten schwachen Geschlecht war – und wenn ich sie vorher ruinierte, würde ich ihr einen größeren Bärendienst erweisen, als sie ahnte. Wie andere ihres Ranges musste sie irgendwie unter einem Bogen aus Einhornhorn hindurch und in ein fensterloses Brautgemach gehen, mit gesenktem Blick und flatternden Wimpern auf ihren errötenden Wangen – was bedeutete, dass das meiste war, was sie jemals von mir sehen würde, trotz meiner inbrünstigen Wünsche.

Doch wer war dieser Menschenjunge gewesen, und wie hätte er sie behandelt, wenn Jaegar es geschafft hätte, sie an ihn weiterzugeben? Ich sank tiefer in das Wasser der Wanne und war mir von Minute zu Minute sicherer, dass ich ihn aus Prinzip hätte töten sollen.

Ich hatte sie schon einmal damit aufgezogen, dass sie in einer Höhle lebte, aber es gab tatsächlich Familien, die ihre Frauen in Kliffs gefangen hielten, nicht weit entfernt von der Art Ort, an dem ich gerade gegen die Todlosen gekämpft hatte. In bestimmten Ländern betrachteten sie ihre Frauen aus der Oberschicht weniger als Menschen, sondern mehr als Zuchttiere. Nur weil Jaegar kurzzeitig alle vereint hatte, um den Krieg gegen die Todlosen zu führen, hieß das nicht, dass er es geschafft hatte, alle Bräuche zu ändern.

Wusste sie das? Hatte sie jemand gewarnt?

Und wie unschuldig war sie eigentlich?

Ich wusste nicht, wonach ich mich mehr sehnte – zu entdecken, dass Lisane weltgewandter war, als es den Anschein hatte, und daher auf wundersame Weise sowohl an meinen Bedürfnissen interessiert als auch in der Lage war, sie zu erfüllen – oder nach dem Gedanken, ihr ihre Naivität Stück für Stück zu nehmen, bis nur noch die Frau übrig blieb, die ich aus ihr gemacht hatte.

Aber all das spielte keine Rolle, denn es bestand immer die Möglichkeit, dass sie zurückkehren musste.

Ich wollte nicht, dass sie es tat. Weder als mein Mensch noch als mein Biest – ich war mir sogar sicher, dass es, wenn man es ließe, jeden in Stücke reißen würde, der sie holen käme. Aber der einzige Fleck auf meinem Körper, den die Wanne nicht heilen würde, war die Hand des Schicksals, und ob es mir gefiel oder nicht, sie drängte mich immer wieder in eine bestimmte Richtung.
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An diesem Abend beim Abendessen war ihr Gesichtsausdruck ernst, und sie hatte nur Augen für den Tisch.

„Bist du nicht hungrig, kleine Motte?“, fragte ich sie, als sie nicht aß. Als ich aus der Wanne stieg, hatte sie bereits ihr Bettzeug aus meinem Labor geholt, und ich war ihr ausgewichen, indem ich den Rest des Nachmittags geschlafen hatte.

Sie hob langsam den Blick. „Ich möchte meinem Vater eine Nachricht zukommen lassen.“

Ein leises Knurren entrang sich unaufgefordert meiner Kehle – aber sie sah mich nicht wütend an, auch nicht mit der Grimmigkeit, die ich so oft bewunderte.

Sie schien verletzt zu sein.

Und voller Sorge.

Meine Schultern spannten sich an – ich wünschte, ich hätte sie besinnungslos geschlagen, um sie so zu sehen, anstatt sie durch meine Unachtsamkeit zu verletzen. „Warum? Was würdest du ihm sagen?“

„Dass ich lebe“, sagte sie und wandte sich wieder an den Tisch und nicht an mich. „Er würde es wissen wollen.“

„Und was würde das ihm oder dir nützen?“

„Sicherlich sucht er nach mir. Und sicherlich ist er besorgt.“

Letzteres, ja. Ersteres … er weiß genau, wo du bist und mit wem du zu Abend isst.

„Und du glaubst, ich würde die Übergabe einer solchen Nachricht überleben?“, fragte ich, neugierig, ob sie mir etwas Böses wollte.

Ihr Blick verharrte auf ihren Händen. „Ihr habt Castillion getötet, also glaube ich, ja.“

Ich ballte meine Fäuste, anstatt wieder zu knurren, und sie erhob sich langsam vom Tisch, ohne etwas gegessen zu haben. „Ich bin müde“, sagte sie und strich mit dem Handgelenk über ihren Rock. „Gute Nacht.“
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Zwei Tage lang bewegte sich meine Motte frei in meinem Schloss, in der Küche, im Labor und in der Bibliothek. Sie sprach nicht mit mir und aß nichts.

Ich wusste das, weil ich Finx auf sie aufpassen ließ, auch wenn ich weg war.

„Sie hat nur ein wenig Wasser getrunken“, berichtete er, als ich von einem anderen Auftrag Jaegars zurückkam, und legte seine beiden Vorderpfoten in einer Geste der Besorgnis aneinander.

Sie kam nicht zu mir, um zu rauchen und zu lernen, sie versuchte nichts mit dem Lehm, sie blieb meistens in ihrem Zimmer, obgleich sie immer sicher war, zu den Mahlzeiten zu erscheinen und nichts zu essen, während ihr Teller voll war, ihre Augen nur auf ein Buch gerichtet.

Zuerst dachte ich, ich wäre froh, wenn wir schweigend koexistieren könnten, so wie ich es getan hatte, bevor sie an meine Türschwelle gebracht worden war, aber je länger sie mich ignorierte, desto wütender wurde ich. Und die Tatsache, dass sie ihren dummen Vater trotz seiner Grausamkeit ihr gegenüber noch immer liebte – und die Tatsache, dass ich ihr das nie sagen können würde, um sie nicht noch mehr zu verletzen – machte mich geradezu sauer.

Am dritten Tag ihres unverschämten Schweigens, als sie wieder nichts gegessen hatte, stürmte ich in ihr Schlafzimmer und schlug die Tür auf. Ich fand sie nur in einem der durchsichtigen Kleider von Finx auf ihrem Bett liegend und lesend vor, auf der anderen Seite des Bettes stapelte sich eine ganze Reihe von Büchern. Ich wäre stolz auf sie gewesen, wenn ich nicht so stinksauer wäre.

„Was ist los?“, fragte sie mich mit eingefallenen Augen und bleichem Gesicht.

„Du wirst essen“, knurrte ich sie an.

„Warum?“

„Weil ich es sage.“

Sie legte das Buch weg, in dem sie gelesen hatte, und richtete sich auf. „Warum?“, drängte sie.

„Ich verlange es, und das ist genug.“

„Ist es das?“, fragte sie, während sich ihre Augenbrauen hoben. „Oder was, Rhaim, werdet Ihr mich wieder in Euren Kerker werfen? Und mich erneut verhungern lassen?“

„Führ mich nicht in Versuchung, kleine Motte“, knurrte ich sie an.

„Warum?“, fragte sie erneut, und ihre Stimme wurde lauter. Sie stand auf, und ich bemerkte, dass sie dünner war, als ich sie zuvor gesehen hatte, was mir nicht gefiel. „Wenn Ihr meinen Tod gewollt hättet, Rhaim, hättet Ihr mich umgebracht. Wenn Ihr mich nur hättet foltern wollen – das hättet Ihr auch bereits tun können. Und Ihr habt geschworen, dass Ihr niemals Lösegeld verlangen würdet.“ Sie bewegte sich, um vor mir zu stehen, und ihre Augen hatten noch einen Bruchteil ihres alten Glanzes. „Ihr wollt etwas von mir. Was ist es?“

Ich war verblüfft. Ihr Zimmer roch nach ihr, und ihr langes Haar war aus irgendeinem Grund aus dem üblichen Zopf herausgefallen, sodass es sich in wilden Schwüngen um ihre Brüste schlängelte und sich in einer Weise an sie schmiegte, der ich am liebsten mit meiner Zunge gefolgt wäre. Und als sich ihre Wangen vor Wut auf mich rosig färbten und ihr Kiefer sich durch ihre Entschlossenheit verhärtete, spürte ich, wie sich das Biest in mir danach sehnte, darauf zu reagieren.

Was ich will, kleine Motte, ist dein Alles.

„Wenn Ihr mir nicht antworten wollt, dann geht“, sagte sie mit bebenden Mundwinkeln und hielt mein Schweigen für weiteren Spott.

Ich streckte die Hand aus und packte ihre Kehle, schneller, als sie sich hätte wegbewegen können. „Ich verlange deinen Gehorsam. Oder in Ermangelung dessen, deine Höflichkeit.“

Sie wich nicht zurück, nicht einmal, als meine Krallenspitzen auftauchten, um ihre zarte, blasse Haut einzudrücken, obgleich sie sich über die Lippen leckte, bevor sie sprach. „Ich werde Euch weder das eine noch das andere gewähren, für den Rest meines Lebens, selbst wenn ich in Ketten liege.“

Ich hielt ihr Kinn hoch, damit sie nicht das Biest in mir sah, die Art und Weise, wie ihre Unverschämtheit mich hart werden ließ und wie es mir danach verlangte, sie zu zähmen. Sie wehrte sich nicht, sie wusste, dass ich sie besiegt hatte, aber ich glaubte nicht, dass sie Angst hatte.

Nein, meine Motte war wütend. Denn jetzt spürte ich, wie sie vor Wut zitterte, und ich wusste, dass es Wut war und nicht Angst – selbst als eine einzelne Träne aus ihrem Augenwinkel fiel, um einen Pfad über die weiche Haut ihrer Wange zu ziehen.

Prinzessin der Tränen.

Ich fing den Tropfen mit dem Daumen meiner freien Hand auf, bevor er herunterfallen und auf dem Boden verschwendet werden konnte. „Wenn ich dir erlaube, ihm zu schreiben, schwörst du dann, dass du dich benehmen wirst?“, fragte ich sie mit einem Knurren.

Ich spürte, wie sie unter meiner Handfläche schluckte. „Ja“, flüsterte sie.

Ich ließ sie los, und sie wich keuchend zurück, ihre Hände griffen nach ihrer Kehle, die nun von fünf blutroten Wunden übersät war. „Dann schreibe deinen Brief und versiegle ihn mit Wachs.“

„Und Ihr versprecht, dass er ihn erreichen wird? Selbst wenn Ihr ihn mit einem Vogel oder, ich weiß nicht, einem Bienenschwarm überbringen müsst …“

„Ich habe dich nie belogen, Lisane“, knurrte ich. Im Gegensatz zu vielen anderen. „Ich erwarte dich morgen zum Essen und zum Training. Dann kannst du mir deinen Brief geben.“

Sie atmete tief und beruhigend ein, ihre kupfernen Augen weiteten sich, und ich schritt aus ihrem Zimmer. Ich wartete, bis ich allein auf dem Flur war, führte meinen Daumen an die Lippen und leckte den Hauch von Salz weg, den ihre Träne hinterlassen hatte – und dann das Blut an meinen Krallenspitzen meiner anderen Hand.

Ich wollte so viel mehr von ihr kosten, dass es mir wehtat.
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Ich verbrachte Stunden damit, Rhaims Bluff zu entlarven, indem ich einen Brief verfasste, von dem ich wusste, dass er ihn niemals abschicken würde, und in dem ich meine Gefangenschaft in fast allen schmutzigen Details schilderte. Seinen Namen behielt ich für mich, und auch, dass ich zaubern konnte, aber sonst verschwieg ich nichts.

Rhaim konnte meinen Vater nicht wissen lassen, dass er mich gefangen genommen hatte – das wäre gleichbedeutend damit, einen Angriff zu fordern. Obgleich die Todlosen eine scheinbar endlose Bedrohung darstellten, war ich mir sicher, dass mein Vater einige Magier für meine Rettung entbehren konnte. Gleichzeitig wusste ich, dass Rhaims Stolz, den er in irrationalem Ausmaß besaß, niemals erlauben würde, dass er Angst eingestand.

Es ergab also keinen Sinn, irgendetwas davon zu verheimlichen, denn Rhaim würde den Brief sicher in der Sekunde zerstören, in der er sich auf den Weg machte, um das zu tun, was er jeden Tag allein tat. Er würde ihn nicht wirklich für mich abliefern – das Risiko, das ich ihm genannt hatte, konnte er nicht eingehen.

Und trotz seines Geredes, niemals zu lügen, hatte er mir nie gesagt, wie ich hierhergekommen war oder warum er niemals Lösegeld verlangen würde. Und was für ein Mann – oder Magier-Biest – entführt überhaupt ein Mädchen?

Und was noch schlimmer war: Als ich alles aufschrieb, wurde mir klar, dass er mich zu einem Mitschuldigen an meiner eigenen Gefangenschaft gemacht hatte.

Ich wollte glauben, dass er mich zurückgegeben hätte, als er es mir vor langer Zeit angeboten hatte.

Und ich wollte glauben, dass es eine Zeit gab, in der ich gern zurückgegangen wäre.

Aber … jetzt?

Jetzt existierte ich in einer seltsamen Schwebe. Unabhängig unter seinem Dach, aber noch immer unter seiner Macht. Untauglich für die eine Welt, aber noch nicht bereit für die nächste.

Alles, was ich hier getan hatte, war, mir einen größeren Käfig zu suchen.

Ich faltete den Brief in drei Teile, nachdem ich die Tinte trocken gepustet hatte, und fand auf meinem Schreibtisch eine unbenutzte Kerze, die ich für ein Siegel schmelzen konnte. Ich wollte gerade in meinen Schubladen nach einem Streichholz suchen, als ich mir klar wurde, dass Rhaim wieder Hand an mich gelegt hatte. Ich legte eine Hand an meine Kehle, um die Stellen zu finden, an denen er mich gepackt hatte.

War das genug?

Ich starrte auf den Docht der Kerze, konzentrierte meinen Willen darauf und hoffte, dass das Wissen, dass ich Licht in meiner Handfläche erzeugen konnte, tatsächlich dazu führte, dass es passierte. Es fühlte sich an, als würde ich ein winziges Loch in meinen Geist brennen, als würde jemand eine heiße Nadel in mein Gehirn drücken. Einen Moment lang fragte ich mich, ob es das war, der Moment, in dem mich das Erlernen der Magie einholte und ich buchstäblich in Flammen aufgehen würde – aber dann erzitterte der Docht. Erst langsam, dann heftiger, und dann tanzte eine Flamme darüber.

Ich hielt inne, als der Schmerz, den mir meine Magie bereitet hatte, nachließ und ich mit wachsender Ehrfurcht einfach nur dasaß. Ich starrte die Kerze an, bis das Wachs an der Spitze überzulaufen drohte, dann stellte ich sie eilig zurück in den Kerzenständer, nahm meine Feder wieder zur Hand und faltete den Brief auf, um ein paar letzte Zeilen hinzuzufügen.

Bitte komm mich nicht holen. Ich brauche deine Hilfe nicht, schrieb ich und hielt inne. Ich konnte nicht mehr behaupten, glücklich zu sein, aber als ich das Zittern der Flamme in meinem Spiegel sah, war ich mir der Wahrheit sicher, als ich sie aufschrieb:

Hier gehöre ich hin.
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Am nächsten Morgen traf ich mich mit Rhaim zum Frühstück, den Brief in der Hand. Er sah zu, wie ich von der Tür aus durch den Raum ging, mich setzte und den Brief auf den Tisch legte. Er warf nicht einmal einen Blick in seine Richtung – seine Augen galten nur mir, bis ich meinen ersten Bissen genommen hatte.

Danach ging er wieder zum Lesen über.

Ich aß in einem gemessenen Tempo, obgleich ich hungrig war, weil ich die Illusion aufrechterhalten wollte, dass ich mich kontrollieren konnte. Als ich fertig war, verkündete ich: „Ich habe meinen Brief mitgebracht.“

Er hob ohne aufzublicken eine Hand, und ich wünschte mir, er hätte mir am Vortag mehr Schaden zugefügt, damit ich ihm jetzt die Haare anzünden könnte.

Als er fertig war, klappte er sein Buch zu. „Ich wollte meine Seite zu Ende lesen. Verzeihung.“

„Wir wissen beide, dass Ihr die Bedeutung des Wortes nicht kennt“, sagte ich und fügte dann spitz „Sir“ hinzu.

Er warf mir einen selbstgefälligen, wissenden Blick zu. „Vielleicht lerne ich es eines Tages, aber nach achthundert Jahren solltest du dir nicht viel Hoffnung machen.“ Dann stand er auf und ging am Tisch entlang zu mir, eine Hand nach meinem Brief ausgestreckt. Ich hielt ihn ihm hin, sicher, dass er gleich vernichtet werden würde.

„Habt Ihr keine Angst davor, was ich ihm erzählt habe?“, fragte ich ihn und versuchte, ihn zu einem Geständnis zu bewegen.

„Hast du Lösegeld verlangt?“, fragte er, und als ich den Kopf schüttelte, zuckte er mit den Schultern und steckte den Brief in sein Lederhemd. „Dann nicht.“

„Warum nicht?“, drängte ich.

„Du hast vielleicht bemerkt, dass wir ziemlich unangreifbar sind“, sagte er und deutete mit der Hand auf das Schloss, in dem er lebte.

Wie würde es sein, sein Leben zu leben? Völlig jenseits aller Sorgen? „Fürchtet Ihr wirklich nichts, Sir?“, fragte ich ihn.

Seine sonst so strenge Miene wurde weicher, und er schnaubte leise. „Nur eine Sache, nur eine einzige Sache.“

„Was?“, fragte ich, weil ich es musste.

„Nein, kleine Motte. Das erfährst du nicht“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Ich werde den Brief jetzt abgeben und heute Abend für deine Studien zurück sein.“ Er tippte auf die Stelle über seiner Brust, wo er ihn versteckt hatte, und ging so ruhig davon, dass sogar ich gezwungen war, ihm zu glauben.

„Wenn Ihr meinen Vater wirklich seht, sagt ihm, dass ich ihn liebe und vermisse“, rief ich ihm nach.

Er wandte sich mir zu und blickte zurück. „Steht das nicht in deinem Brief?“

„Das tut es.“

Er hob belustigt die Augenbrauen. „Wünschst du also, dass ich – oder der Affe, den ich für die Übergabe schicke – vor die Hunde gehe und sterbe?“

Wenn er meinen Brief tatsächlich ausliefern würde, und wenn er sterben würde … würden meine Studien einen ziemlichen Rückschlag erleiden. „Nicht ganz, Sir.“

Rhaim betrachtete mich, als wäre ich ein weiteres seiner Laborexperimente, und schüttelte schließlich den Kopf. „Ich werde dich niemals zurückgeben, Lisane. Ganz gleich, was in deinem Brief steht.“

„Und ich glaube, Ihr seid ein Mann, der sein Wort hält. Das heißt, Ihr werdet es halten, wie Ihr es geschworen habt.“

„Das bin ich, und das werde ich“, sagte er und nickte mir knapp zu.
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Ich war zwar neugierig darauf, was Lisane ihrem Vater geschrieben hatte, aber ich hätte niemals ihr Siegel gebrochen, um nachzuforschen.

Es spielte keine Rolle, was sie über alles gesagt hatte, was wir getan hatten – Jaegar hatte gewusst, welches Risiko er einging, als er sie zu mir geschickt hatte. In Anbetracht des Rufs, den ich mir erworben hatte, sollte er froh sein, dass ich sie am Leben ließ. Ich war von einer Handvoll Männer, die meine Bestie im Laufe der Jahrhunderte gesehen hatten, zu ganzen Trupps von Soldaten übergegangen, die mich in dieser Gestalt sehen durften. In den letzten Wochen waren die Angriffe der Todlosen so unerbittlich geworden, dass selbst die Magier an ihre Grenzen stießen und wir mit menschlichen Schwadronen losgeschickt wurden. Ihre Aufgabe war es, uns zu beschützen, während wir unsere Magie wirkten, und das taten sie auch, denn sie hatten keine andere Wahl – ohne einen Magier, der ihnen half, durch ein Portal zurückzukehren, hätten sie andernfalls ganze Gebirgszüge überqueren müssen, um nach Hause zu kommen.

Aber es bedeutete, dass viele Soldaten nun gesehen hatten, wie ich Tierarmeen aus dem Boden aufsteigen ließ, nützliche Kreaturen aus der Umgebung beschwor oder in der Gestalt meines Biests an ihrer Seite kämpfte. Viele von ihnen schienen die Gelegenheit zu genießen, starke Magie aus nächster Nähe zu sehen, aber es gab immer ein paar, die ich im Auge behalten musste, auch wenn der Jubel, als wir fertig waren, überwältigend war.

Ich schloss die Tür zu meinem Portalraum hinter mir ab und schritt durch meinen Knochenbogen in Jaegars Kriegszelt. Dort erblickte ich einige Menschen und Magier, und auch Helkin – an Jaegars Seite.

„Du bist früh dran“, sagte der Junge.

„Ist das genauso ein Verbrechen, wie zu spät zu kommen?“, fragte ich ihn, bevor ich mich im Zelt umsah. „Ich will mit Jaegar reden, allein.“

„Ihr habt keinen besonderen Rang, Voll-Biest“, sagte Castillion zu mir.

Ich starrte ihn kühl an. „Wir wissen beide, dass das eine Lüge ist.“

Jaegar gab einen unzufriedenen Laut von sich, stand dann aber von seinem behelfsmäßigen Thron auf. „Ich werde dem Magier in Ruhe zuhören“, sagte er und winkte den Rest der Gruppe fort.

Alle folgten seinem Befehl, nur Helkin blieb zurück.

„Nur dein Vater“, sagte ich ihm.

„Alles, was du ihm sagen willst, kannst du doch sicher vor mir sagen.“

„Alles, was ich deinem Vater erzähle, kann er dir sicher auch später erzählen, wenn er es möchte.“

„Genug“, sagte Jaegar laut und gab Helkin unmissverständlich zu verstehen, dass er gehen sollte. Der Junge knurrte, ging aber, als Jaegar seine Aufmerksamkeit auf mich richtete und nachdenklich eine Hand auf den grünen Edelstein auf seiner Brust legte. „Was ist es dir wert, meinen Tag zu stören, Biest?“

Sein Ton war gemessen, aber ich konnte schon die Szenarien sehen, die ihm durch den Kopf gingen, und ich fragte mich, was er mehr fürchtete – dass ich Lisane mit meiner Brutalität getötet hatte oder dass ich irgendwie dafür gesorgt hatte, dass sie schwanger geworden war. Magier konnten keine Kinder zeugen, aber ich konnte mir vorstellen, dass er dieses Ergebnis trotzdem fürchtete.

„Sie hat mich gebeten, Euch das hier zu geben.“ Ich zog den Brief heraus und hielt ihn hoch. Sein Blick fiel auf das Siegel, wo Lisane ein L in das Wachs geritzt hatte. „Aber zuerst brauche ich etwas von Euch, um zu beweisen, dass ich ihn abgegeben habe.“

Lisane würde nie glauben, dass ich das Risiko eingegangen wäre, hierher zu kommen, und ich könnte immer behaupten, dass die Kreatur, die ich mit dem Brief hereingeschickt hatte, den König auf ihrem Weg nach draußen bestohlen hätte.

„Weiß … sie …“, fragte er langsam und löste einen breiten Goldring mit verschnörkelter Schrift an seinem linken Ringfinger.

„Weiß sie, wie sie auf mein Schloss kam? Nein.“ Ich überreichte ihm den Brief, als er den Ring abgab. „Aber ich bewahre mein Stillschweigen darüber ihr zuliebe, nicht Euretwegen.“ Ich versteckte seinen Ring in einer Tasche, während er das Siegel des Briefes brach.

Ich beobachtete das Gesicht von Jaegar, als er den Brief las. Der Mann war schon lange König, und er war nicht dafür bekannt, voreilige Entscheidungen zu treffen, worüber ich mich schon mehr als einmal gewundert hatte.

Wie lange hatte er grübeln und über den Wert des Lebens seiner Tochter nachdenken müssen, bevor er sie auf mein Schloss geschickt hatte? War es eine leichte Entscheidung gewesen, sich von ihr zu trennen? Welche Art Magier wollte jungfräuliche Prinzessinnen als Bestechung? Wäre Wyrval der Grüne etwas weniger begeistert davon gewesen, die Todlosen mit Wurzeln und Ranken zu zerfleischen, wäre er dann an meiner Stelle hier?

Das Einzige, was man in Jaegars blassem und ausgezehrtem Gesicht erkennen konnte, war ein leichtes Aufblähen der Nasenlöcher. Er faltete den Brief wieder zusammen, steckte ihn in sein Gewand, so wie ich es zuvor getan hatte, und sagte: „Ich verstehe.“

Als klar wurde, dass er den Inhalt des Briefes nicht mit mir teilen würde, zuckte ich mit den Schultern und ballte demonstrativ die Faust, wobei ich meine Fingerknöchel knacken ließ. „Da ich schon mal hier bin – wo soll ich kämpfen?“
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Ich verbrachte an diesem Morgen viel Zeit damit, aus dem Fenster zu blicken.

Rhaim hatte die Fensterläden nicht geschlossen, als er weggegangen war, denn sein Schloss befand sich am Himmel über dem Meer. Der Himmel erstrahlte in einem leuchtenden Saphirton, und das Wasser, das Hunderte Meter unter ihm lag, war aquamarinblau. Ich stand in einem Sonnenstrahl und war wie gebannt.

Es war passend, dass ich jetzt hier war – nachdem ich Rhaim mit meinem Brief weggeschickt hatte, fühlte es sich an, als hätte ich meine letzte Verbindung zur Erde abgelegt.

Selbst wenn er ihn nicht abgegeben hatte – selbst wenn er ihn gelesen hatte – wusste ich, dass meine Worte keine Lüge waren.

Ich gehörte hierher.

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich so viele Nächte und Tagträume verbracht, in denen ich von einer Flucht geträumt hatte. Mir die Haare abzuschneiden, mich zu befreien und durch die Wälder zu toben. Das Gras unter meinen Füßen zu spüren und nachts die Sterne zu zählen. Ich wünschte mir, ich wäre in der Unterschicht geboren worden, sodass es niemanden interessierte, wer ich war oder was ich für sie wert war.

Aber ein Mädchen, das Feuer kreieren konnte, war auf halbem Weg zur Freiheit.

Und die Freiheit war das Risiko, verbrannt zu werden, wert.

Ich schenkte meinem Spiegelbild ein subtiles Lächeln und kreischte dann überrascht auf, als draußen etwas Schwarzes und Pelziges über die Fensterscheibe lief.

Finx, der mich hörte, huschte wieder hoch und winkte. Ich legte eine Hand auf meine Brust und rief seinen Namen, wütend auf mich selbst, weil er es geschafft hatte, mich zu erschrecken. „Finx!“

Ich konnte ihn nicht hören, aber ich wusste, dass er zu mir sprach, weil er sich bewegte und mit den Armen wippte, und dann lief er weg.

Warum war er draußen? Und wie war er herausgekommen?

Ich wusste, dass Finx einen größeren Überblick über das Schloss hatte als ich – konnte ich ihn überreden, mich wieder auf das Dach zu bringen? Damit ich in Rhaims Wanne in der Sonne baden konnte? Ich klebte am Fenster, in der Hoffnung, seine Aufmerksamkeit zu erregen – und dann rannte er zurück.

Zwischen seinen Vorderpfoten befand sich ein in Seide eingewickeltes Vögelchen, das er mir aufgeregt durch das Glas zeigte. „Oh, nein, nein, nein“, sagte ich und drehte mich um, als er es vor sein Gesicht hielt. Ich wusste, dass er essen musste – ich aß auch Fleisch, und ich wusste, dass es irgendwoher kam –, aber das bedeutete nicht, dass ich sein seltsames kleines Maul mit den Reißzähnen in Aktion sehen wollte. Ich hielt mir entsetzt die Hand vor den Mund und lachte dann über die Seltsamkeit meines derzeitigen Lebens. Vielleicht hätte ich diesen Moment in meinem Brief erwähnen sollen? Oder vielleicht würde ich heute Abend darüber schreiben, in meinem Tagebuch. Die Tagebücher anderer Magier enthielten ebenso zufällige Momente – und tatsächlich war ich, da ich nun ausschließlich die innersten Gedanken von Männern las, meist wenig beeindruckt und im Allgemeinen froh, nicht in ihrer Gesellschaft zu sein. Die gewagten Bücher, die ich in meiner Bibliothek gefunden hatte, kratzten nur an der Oberfläche ihrer Wünsche und Sehnsüchte, wie es schien, und für jeden von Rhaims Kollegen, der so wissenschaftlich veranlagt war wie er, gab es zwei oder drei, die nicht nur ihre magischen Talente verschwendeten, sondern auch auf äußerst unschmeichelhafte Weise über Frauen schrieben.

Ein Schatten zog hinter mir vorbei und verdunkelte kurz das Licht, das in die Bibliothek strömte, und ich fragte mich, ob es wieder Finx war, der einen anderen Vogel zurückbrachte, um ihn mir zu zeigen – dann wurde mir klar, dass der Schatten dafür viel zu groß war und dass es keine einzige Wolke am Himmel gab.

Aber irgendetwas verdeckte das Licht. Ich drehte mich um, blinzelte und erkannte die Umrisse eines Schiffes, das ich schon einmal im Hafen von Drelleth gesehen hatte, und realisierte, dass es direkt auf die Seite des Schlosses zusteuerte.
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Jaegar schickte mich mit fünf Soldaten los, die ich nicht kannte. Ich vertraute nicht gern Fremden, aber es war nicht ganz ungewöhnlich – und wenn die Kämpfe beendet waren, würde ich nach Hause zu Lisane gehen können.

Hoffentlich würde mein Brief ihr Gewissen beruhigen, sodass wir uns wieder unseren Studien widmen könnten – und dass ich wieder mehr Ausreden hätte, um in ihrer Nähe zu sein.

Denn als ich letzte Nacht auf und ab gegangen war und mich fragte, was meine Motte von mir und all dem, was ich ihr zugemutet hatte, dachte und was sie ihrem Vater vielleicht erzählen würde, wurde mir etwas klar: Ihre Abwesenheit, als sie sich aus meinem Leben zurückgezogen hatte, störte mich mehr als ihr Hungern, um mich zu zwingen, das zu tun, was sie wollte.

Ich war wirklich wütend auf sie gewesen – und war es vielleicht noch immer –, aber das Wissen, dass ich sie vermisst hatte, war entsetzlich.

Ich, das Voll-Biest, das den größten Teil seines Lebens damit verbracht hatte, nichts zu wollen, spürte plötzlich einen Hohlraum in meinem Inneren.

Ich hatte mich an ihre Anwesenheit gewöhnt – auch wenn sie mir oft im Weg war. Ich vermisste ihre Schlagfertigkeit, ihr aufbrausendes Temperament, die kleinen Furchen, die zwischen ihren Augenbrauen erschienen, wenn sie sich zu sehr konzentrierte. Ich hatte mich daran gewöhnt, jemanden zum Reden zu haben – auch wenn ich nicht wollte, auch wenn es nur sie war, die auf mich einredete –, und ich mochte das Gefühl, das ich hatte, wenn ich einen Raum betrat und sie schon da war.

Es fühlte sich an, als hätte jemand ein Geschenk für mich hinterlassen.

Und wenn ich in einem Raum war, als sie ihn betrat, umso besser – denn dann konnte ich so tun, als käme sie zu mir.

An meine Seite.

Und das nicht nur, weil sie sich für ein Buch interessierte, das in meiner Nähe stand.

„Voll-Biest“, sagte einer der Soldaten hinter mir und warf mir einen besorgten Blick zu. Wir befanden uns in der Nähe einer Klippe, von der aus man den gesamten Dschungel von Trevath überblicken konnte. Alles, was noch einen Funken Verstand hatte, raste an uns vorbei, Vögel flogen mit besorgten Rufen durch die Bäume, Affen schwangen sich mit ängstlichem Gebrüll von Ast zu Ast, sogar Schmetterlinge flogen zielstrebig im Wind.

Mein Gefühl, dass etwas passieren würde, wenn die Todlosen in der Nähe waren, war ein harmloser Abklatsch gegenüber dem Gefühl der Schicksalshaftigkeit, das ich in Anwesenheit von Lisane hatte.

Vielleicht versüßte der Umstand, dass sie dazu verdammt war, mich zu töten, meine gezählten Tage. Trotz der Tatsache, dass sie mein Tod sein würde, hatte ihre streitbare und strebsame Anwesenheit in meinem Leben ihm einen Sinn gegeben.

Und schon jetzt war ihre Abwesenheit weitaus schlimmer als alles, was die auftauchenden hirnlosen Monster da unten anrichten würden.

Der Boden unter unseren Füßen bewegte sich, und einer der Soldaten schrie überrascht auf.

„Ich fühle es. Ich weiß“, sagte ich und streckte eine menschliche Hand aus, um sie zu beruhigen – aber es war die Hand meines Biests, als ich sie zurückzog.

Es lohnte sich nicht, ihn zu verstecken, wenn so viele Soldaten ihn schon gesehen hatten und wenn er noch verheerender kämpfen konnte als ich. Die Bäume unter uns erbebten, und seine feinere Nase konnte den Gestank der Todlosen bereits riechen.

Ich musste die Sache nur noch schnell beenden und dann nach Hause gehen.
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Ich beobachtete entsetzt, wie das Luftschiff am Horizont näherkam und über den Himmel segelte, als wäre es der Ozean.

„Finx!“, rief ich. „FINX!“

Aber die Kreatur konnte mich nicht hören, sie war noch immer draußen, und warum dachte ich, er könne mit Rhaim Kontakt aufnehmen, wenn ich es nicht konnte? Ich presste meine Hände ans Fensterglas und rief meine Magie an, zu wirken, die Fensterläden zu schließen und mich zu schützen – denn sobald ein Magier in Rhaims Bibliothek blicken konnte, konnte er sich hineinportieren. „FINX!“, heulte ich.

Ich rannte los, um Bücher und Papiere von den Tischen in der Nähe zu fegen, schleppte sie mit einer Kraft, von der ich nicht wusste, dass ich sie besaß, schob und schabte Holz gegen Holz, bevor ich sie in meiner Panik umdrehte und versuchte, mich zu verbarrikadieren, während meine Gedanken rasten.

Es kam mir vor, als wäre ich erst gestern hier angekommen!

Ich hatte noch so viel zu lernen!

War etwas mit Rhaim passiert?

Es war dieser letzte Gedanke, der mir die Luft zum Atmen nahm. Wie lange war es her, dass ich ihn mit meinem Brief losgeschickt hatte? Hatte man ihn gefangen genommen … oder Schlimmeres?

Meinetwegen? Wegen meiner Worte, die ich achtlos aufs Papier geworfen hatte? Verdammt sei sein Stolz, wenn er das Ding wirklich abgeliefert hätte – und ich sei doppelt verdammt, dass ich es überhaupt geschrieben hatte!

Ich hievte den letzten Tisch die Setzstufen hinauf und klappte ihn keuchend um. Die Fugen zwischen den Tischen und den Fensterkanten waren nicht perfekt, aber die Magier mussten schon sehr nah herankommen, um hindurchzusehen. Ich stand jetzt vor einer dieser schmalen Lücken und blickte hinaus. Der Wind hatte gedreht, und jetzt konnte ich die Flagge sehen, unter der das Schiff fuhr.

Es war nicht die Flagge meines Vaters, sondern ein violettes Kreuz auf einem weißen Feld.

Die Flagge von Vethys’ Land.

Mein Herz, das mir bereits in die Magengrube gefallen war, rutschte noch etwas tiefer.

„Nein, nein, NEIN!“, schrie ich und rannte zum Labor.

Ich nahm jede Waffe mit, die ich finden konnte, und holte sogar eines von Rhaims seltsamen Gläsern mit unfertigen Experimenten hervor. Ich würde jedes Buch in der Bibliothek nach ihnen werfen, ich würde sie mit Stuhlbeinen und Knochen bekämpfen – egal, was es kostete, ich würde nicht zurückgehen.

Ich war gerade wieder auf dem Weg zurück aus dem Labor, als ich die Geräusche einer Explosion hörte und Rhaims Schloss erbebte. Ich schrie vor Schreck auf und rannte zurück in die Bibliothek, wo ich zersplittertes Glas und Holzstücke vorfand, als ein Anker, ein massives, eisernes Ding, das sich wie ein böser Kronleuchter in alle Richtungen krümmte, nach den Steigleitungen griff und eine Kette dahinter spannte und zog.

Nach der aggressiven Aktion ertönte von draußen der Jubel der Männer.

Männer.

Männer, die mich angelogen, mich in eine Falle gelockt und vor der Sonne versteckt hatten.

Ich presste eine Hand auf meinen Magen, als sich meine Kehle mit Galle füllte.

Ich würde mich zuerst aus dem Fenster stürzen. Ich würde lieber erfahren, wie es sich anfühlte zu fliegen, bis ich in die Wellen stürzte, das Meer schmeckte und ertrank, als mich wieder von einem Menschen gefangen nehmen zu lassen. Ich kramte in den Sachen, die ich mitgebracht hatte, nahm einen Dolch und warf die Scheide zur Seite. Rhaims Schloss bebte erneut, als das Schiff von Vethys näher heranfuhr und die ganze Bibliothek in Schatten tauchte.

„Habt keine Angst!“, rief eine unbekannte Stimme.

Ich hatte keine Angst vor ihm – ich hatte Angst vor allem, wofür er stand. „Fick dich!“, heulte ich schluchzend und völlig verängstigt.

Ein Ruder rührte sich, schlug Glas aus dem Fenster und schob einen zerbrochenen Tisch zurück, dann erschien eine Tür auf der Höhe des Fensters, und eine hölzerne Brücke fuhr aus. Ein Mann rannte darauf hinunter und in die Bibliothek und rief meinen Namen. „Prinzessin Lisane!“

Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Er war viel größer als ich – ich sprang auf ihn zu und stach mit dem Dolch wild hin und her.

„Prinzessin Lisane!“, rief er wieder und wich meinen Bewegungen aus. Er trug eine Rüstung, und niemand hatte mir je den Umgang mit Klingen beigebracht – ich verbeulte seinen Brustpanzer mit meiner Wildheit, aber das Metall zerbrach nicht. Er entwaffnete mich mit Leichtigkeit und ließ den Dolch zu Boden krachen. „Ich bin Vethys, Euer Verlobter, hier, um Euch zu retten“, sagte er, verwundert über meine Reaktion.

„Geht weg!“, schrie ich, aber ich hatte gegenwärtig keine Magie in mir. „Ich will nicht gerettet werden!“

Vethys wich angesichts meiner Vehemenz einen Schritt zurück, ließ sich aber ansonsten nicht beirren und betrachtete mich von oben bis unten, und ich konnte sehen, dass er mich für harmlos hielt. „Ihr seid so schön, wie andere geschworen haben.“

Und das war der Grund, warum ich mich ins Meer stürzen würde. „Sie haben es wirklich geschworen?“, rief ich spöttisch, und dann stürzte ich mich in Richtung des Himmels und des Meeres zwischen den Luftschiffen.

Er fing mich auf, schneller, als ich es für möglich gehalten hätte, und stellte mich wieder auf den Boden. „Was hat er Euch angetan?“, fragte er und tat so, als wäre ich gebrochen.

Denn für ihn war ich das.

Ich war nicht das, was er von mir wollte. Jemand, der schön und wohlgefällig war.

Jemand, der ich nie wieder sein könnte.

„Er hat nichts getan!“, schluchzte ich, und wenn ich zurückgehen und meinen Brief mit meinem Feuer verbrennen könnte, würde ich es tun. „Ich werde niemals gehen!“, knurrte ich, wild wie ein Tier, auch wenn ich weiter weinte. „Ihr könnt mich nicht zwingen! Ich werde nicht mit Euch gehen! Ich will nicht!“

„Prinzessin“, sagte er streng, verblüfft über meinen Trotz. „Ihr habt keine andere Wahl.“ Er war gerade mal so alt wie ich, aber er hielt sich für etwas Besseres, weil die Welt ihm immer gesagt hatte, dass er es sei. „Ihr werdet mit mir kommen.“

Er kam näher, als ich mich weiter verteidigte – aber obgleich ich Magie geübt hatte, war ich noch nicht gut darin, und ich hatte in meinem Schrecken jegliche Konzentration verloren. Ich wich zurück, bis ich an ein Bücherregal gelehnt war, und versuchte, mich zu beruhigen und die Kraft zu finden, von der ich wusste, dass sie in mir steckte, aber das war schwer, denn wo war Rhaim?

Und wenn er nicht hier war – ging es ihm gut?

Ich sank in mich zusammen, rief nach ihm und hob den Dolch wieder aus den Splittern auf, wo ich ihn fallen gelassen hatte. „Rhaim!“, schrie ich, und meine Stimme brach.

Vethys gab ein enttäuschtes Grunzen von sich, kniete nieder und schlug mir den Dolch aus der Hand. „Wenn Ihr nicht wie eine Frau mitkommt, Prinzessin, werde ich Euch wie ein Kind tragen“, sagte er und hob mich hoch. „Meine Magier werden Euch heilen.“ Er schwang mich über seine Schulter, und als ich versuchte, ihn zu treten, verletzte ich nur meine nackten Füße an der stählernen Rüstung, die er trug.

Ich spuckte, schlug um mich und kratzte, als er mich zum Fenster trug.

„Rhaim!“
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„Wurdet ihr gestern erst eingezogen?“, rief ich den nutzlosen Soldaten, die mich begleiteten, durch meine Reißzähne zu. „Kämpfe ich allein gegen sie?“

Ich hob einen Todlosen auf und schleuderte ihn nach einem von ihnen. Er konnte ausweichen, aber sie kämpften lediglich so, als hätten sie die Idee des Kämpfens in einem Buch gelesen, aber nie geübt.

Die dichten Bäume des Dschungels verlangsamten das Tempo der Todlosen ebenso wie das unsere, was mir Zeit gab, mich zu beschweren. „Wolltet Ihr, dass sie diesen Kontinent einnehmen und dann die Meere überqueren, um eure Mütter zu küssen?“, knurrte ich. Den nächsten Todlosen, der sich vorwärts bewegte, zerstückelte ich, riss ihm den Arm ab, und wedelte dem Soldaten hinter mir damit ins Gesicht. „Ich habe Lust, dir das durch den Schädel zu rammen“, sagte ich, während sich das Glied in meiner Klaue aufzulösen begann.

Der Soldat hatte genug Verstand, verängstigt zu schauen und nicht viel mehr – aber er blickte zu einem anderen Soldaten zurück, um sich zu vergewissern. Sie standen alle hinter mir. Es war nur natürlich, dass ich die Führung übernahm, da ich stärker war als drei dieser Männer zusammen – vielleicht so stark wie vier oder fünf von ihnen –, aber sie besaßen nichts von dem Kampfeswillen, den ich bei anderen Soldaten gesehen hatte, die mir zugeteilt worden waren.

Und auch keine taktischen Fähigkeiten, dachte ich, als ich einen Todlosen köpfte, den ich zu Fall gebracht hatte. Das Mindeste, was sie tun konnten, war, als Aufräumtrupp zu fungieren, damit ich nicht alle meine Tötungen selbst ausführen musste. Es war ja nicht so, dass die Todlosen mit aller Kraft kämpften – wenn sie erst einmal am Boden lagen, hätte sogar Lisane einen erledigen können.

Ich ließ meinen derzeitigen Ärger über diese Männer und meine Situation an den Todlosen um mich herum aus und dachte an nichts anderes, als nach Hause zu kommen, zu baden und sie dann zu begrüßen, und dann spürte ich es.

Die kleinste Regung von Magie in meinem Kopf.

Irgendwo, Tausende Meilen entfernt und Hunderte Meter in der Luft, hatte meine Motte ihre Halskette abgenommen.

Ich stand aufrechter und ignorierte die langsam durch die Bäume vorrückende Wand der Todlosen.

Sie hatte die Kette die ganze Zeit um den Hals getragen, seit ich sie gezwungen hatte, sich mir an dem Abend zu zeigen, an dem sie meine Bücher ins Regal gestellt hatte … und jetzt war sie weg.

Auch wenn sie derzeit keinen Grund hatte, sich mir zu widersetzen.

Die Todlosen drängten sich heran, aber anstatt mich oder sich selbst zu schützen, standen die Soldaten nur da und warteten.

Ich griff nach dem Brustpanzer des nächsten Soldaten, benutzte ihn als lebendes Schild und stellte ihn zwischen die Todlosen und mich. „Wo kommst du her?“, verlangte ich, als die Todlosen auf ihn zustürmten.

„Sir!“, flehte er und verdrehte den Hals, um erschrocken hinter sich zu blicken.

„Antworte mir, dann töte ich dich lieber schnell, als dich hier für die Todlosen zum Knabbern festzuhalten.“

„Kellshane!“

Das Land von Lisanes Verlobtem. Ich blickte von einer Seite zur anderen – ich hatte das Gefühl, dass sie alle von dort stammten.

Und diese unfähigen Männer waren nicht ohne Grund hierher geschickt worden.

Ich warf den Mann hoch und nach vorn, sodass er hinter der Reihe der Todlosen landete, die ich zurückgehalten hatte. Alle, die ihm am nächsten waren, drehten sich sofort zu ihm um – der einzige Grund, warum er ihre Angriffe lange genug überlebte, um zu schreien, war, dass er seine Rüstung trug.

Ich nahm Blickkontakt mit den anderen Männern auf. „Ich könnte euch alle töten und niemand würde es erfahren. Aber ich halte es für weitaus schlimmer, euch hier zu lassen, bei ihnen, Kreaturen, die nicht schlafen und immer hungrig sind.“ Ich wirbelte meinen Arm herum, sodass ein Portal entstand, und schritt hindurch.
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Ich hielt mich am Fensterrahmen fest, als Vethys mich hindurchtrug, und die Glasscherben schnitten in meine Hände, sodass ich stark blutete, aber es war mir egal. Wir befanden uns auf einer Plattform, einer Planke, die zwischen den beiden fliegenden Strukturen schwebte – sie war nicht sehr breit, aber sie hatte ein Seilgeländer.

„Das könnt Ihr nicht tun!“, brüllte ich und hielt mich an den Stangen fest. Aus irgendeinem Grund waren wir in meinem Schrecken fast gleich stark, obgleich er mir an Geschicklichkeit und Größe überlegen war.

„Ich kann und ich werde!“, rief er zurück, griff hinter sich, packte eine Handvoll meiner Haare und zog mich daran zurück, um meinen Griff zu lösen. Seine krallenartigen Finger griffen auch nach Rhaims Halskette, die mich für einen Moment strangulierte, bevor sie zerbrach und von mir abglitt und wie eine glitzernde Haarsträhne ins Wasser fiel, ein weiterer Verlust.

Jetzt waren noch mehr Männer da, die hinter mir schrien und einen exzellenten Blick auf meinen Hintern hatten, als Vethys mich mit sich zog. Sie klangen genauso verwirrt wie er – und noch verwirrter, als ich mich zur Seite warf und wir gegen die Seile prallten.

„Was ist los mit Euch?“, rief er. Ich antwortete ihm nicht, und er hatte meine Finger gerade vom Fenster losgerissen, sodass ich mich als Nächstes an den Seilen des Geländers festhielt, als er mich nach vorn zerrte.

Und neben uns begann die Kette, die Vethys’ Schiff mit Rhaims Schloss verband, zu sinken. Es gab keine Möglichkeit, den Anker wieder herauszuziehen – aber wenn sie die Kette fallen ließen, würde ihr Schiff frei sein.

„Nein!“, rief ich.

Ich hatte es nur einmal geschafft, meine Kraft gezielt einzusetzen – als ich die Flamme produziert hatte, um den Brief zu versiegeln, der mich ins Verderben geführt hatte. Ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren, die Seile zu verbrennen, die jetzt mit meinem Blut besudelt waren, aber ich konnte mich nicht so fokussieren, wie ich es musste. Ich musste noch mehr üben, ich musste noch lernen – und jetzt würde ich niemals mehr die Gelegenheit dazu haben!

Ich spürte, wie Hände nach meinen Füßen griffen, wie Männer herauskamen, um Vethys zu helfen, mich hineinzuziehen, und ich schlug mit den Beinen aus, schleuderte einen von ihnen weg, als ich Vethys ins Schwanken brachte.

Und dann sah ich Finx auf der Gangway. Alle acht seiner Augen nahmen wahr, was geschah, und er stieß ein Fauchen aus. Er sprang auf Vethys’ Rüstung, raste daran hinauf und rammte dann seine Reißzähne in Vethys’ entblößten Hals neben meiner Hüfte.

Vethys schrie und wirbelte herum, um ihn wegzuschlagen. Wir schwenkten zur Seite, sein ganzes Gewicht lastete jetzt auf den Seilen, das Holzbrett zwischen dem Schiff und dem Schloss ächzte, und im Hintergrund hörte ich wieder das metallische Geräusch der herausrutschenden Ankerkette des Schiffs.

Ich rollte mich von Vethys’ Schulter ab, als er weiter nach Finx griff, fiel auf den Hintern und stieß mit den Füßen gegen die Planke. „Finx!“, rief ich, als ich frei war, und er sprang auf mich zu – nur um in der Luft von Vethys weggeschlagen zu werden. Ich sah, wie die Spinnenkatze über das Wasser stürzte. „NEIN!“, schrie ich und fuhr mir mit den Händen in die Haare, als mir das Herz brach.

„Du wirst mit mir kommen!“, brüllte Vethys und griff nach meinem Arm, um mich hochzuziehen. Er verdrehte ihn grob, ohne sich darum zu scheren, ob er mir blaue Flecken zufügte – denn was waren schon blaue Flecken, wenn man jemandem das ganze Leben rauben wollte?

Und das war der Impuls, der mir noch gefehlt hatte.

Mir wurde klar, dass, wenn ich jetzt, in dieser Minute, nichts tun würde, die Seite im Buch meines Lebens umgeschlagen würde und ich nie wieder meine eigene Geschichte schreiben könnte.

„HAUT AB!“ Ich schrie Vethys, das Schiff hinter ihm und alle Männer an Bord mit jeder Faser meines Seins an – und es war, als ob eine Welle voller Kraft aus meiner Seele strömte.

Ich spürte, wie es mich verließ, wie ein Schlag in den Magen und ein Stoß in die Rippen, und ich schwöre, ich fühlte sie brechen – dann sah ich, wie es landete. Es traf zuerst Vethys und schleuderte ihn fast von der Planke zurück, bis zum Fenster seines eigenen Schiffes, dann die Männer, die hinter ihm standen und die getreten worden waren, als sie helfen wollten, und dann schwankte sein Schiff selbst heftig, als wäre es ein Spielzeug, das in einer Wanne schwamm und von einem Kind umgekippt worden war.

Es hatte sie in eine Schockstarre versetzt– und es war all die Magie, die ich in mir hatte, das wusste ich. Ich fühlte mich jetzt hohl; da war nichts mehr.

Ich wusste nicht, ob das genug war.

Aber es musste genug sein. Es musste einfach genug sein. Bitte.

Und dann hörte ich ein Gebrüll hinter mir.

Während Finx’ Kampfschrei völlig fremdartig geklungen hatte, weil ich den einer Spinnenkatze noch nie zuvor gehört hatte, konnte ich mir denken, wen ich jetzt hörte – und als ich den Ausdruck auf Vethys’ Gesicht sah, wusste ich, dass ich recht hatte.

Rhaims Biest sprang hervor und landete auf der Gangway, wobei das Holz fast zerbrach. Ich hatte nur einen Moment Zeit, ihn in vollem Licht zu sehen, mit schwarzem Fell bedeckt und muskulös, mit dem gleichen Magierzeichen wie in der Nacht, in der er mich erschreckt hatte, und mit einem Schwanz, wie ich ihn wohl noch nie gesehen hatte. Er hob mich mit einer Pfote auf und warf mich grob zurück in sein Schloss, dann drehte er sich um und brüllte. Vethys kletterte rückwärts auf sein eigenes Schiff und rief: „Los! Los!“, um das Schiff und das Schloss auseinanderzutreiben – aber Rhaim sprang in sein Schiff, und ich hatte eine Ahnung, dass es für meinen ehemaligen Verlobten zu spät war.
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Ich stand in dem leeren Fenster, voller blauer Flecken und blutig, meine Hände zerfetzt, mein Herz gebrochen, ich konnte kaum atmen, weil alles so weh tat.

Das war mein Werk.

Ich hatte dafür gesorgt, dass Finx getötet und unser Schloss angegriffen wurde – daran waren nur ich und meine Sturheit schuld.

Ich hätte wissen müssen, dass mein Vater herausfinden würde, wo ich war und bei wem, und dass er Männer schicken würde, die nach mir suchen würden. Oder ich hätte befürchten müssen, dass Rhaim bei der Übergabe meines Briefes einen Fehler machen würde.

Wie auch immer, es war alles meine Schuld.

Ich hatte mich danach gesehnt, die Welt zu verändern, und jetzt hatte ich es geschafft.

Ich wusste nicht, wie lange ich auf das Schiff von Vethys starrte, das langsam davon segelte, und fühlte mich innerlich tot, hörte die Schreie der Menschen, als es höher flog, und sah zu, wie Leichen von ihm herunter und in die Gewässer weit unter uns fielen. Ein Teil seines Bauches musste uns im Vorbeiflug gestreift haben, denn das Schloss schwankte erneut. Ich lehnte mich aus dem Fenster und versuchte, nach oben zu sehen, während der Wind an meinem Gesicht zerrte – und dann starrte ich nach unten und fragte mich, ob das Wasser mich willkommen heißen würde.

Dann packte jemand hinter mir den Stoff meines Kleides, zerrte mich grob vom Rand des Fensters weg und schleuderte mich gegen die nächste intakte Wand, wo ich an einem Tisch hängen blieb.

Ich schrie überrascht auf, drehte mich um und erblickte Rhaim.

Oder besser gesagt, sein Biest.

Die Kreatur war in jeder Hinsicht größer als der Mann selbst, und bei Tageslicht war sie nicht hübscher als in der Dunkelheit der Flure. Alles an ihm sah tödlich aus, vom Maul, das voller Reißzähne und so dick und lang wie mein Daumen war, bis zu den Klauen und Pfoten und den scharfen Krallen. Alles dazwischen war mit kurzem schwarzem Fell bedeckt, das von Narben und seinem Magierzeichen gezeichnet und mit Blut bespritzt war.

Seine Brust hob sich, seine Nasenlöcher blähten sich, und ich spürte ein starkes Gefühl der Andersartigkeit, das ich in der Nacht, in der er mich verfolgt hatte, nicht empfunden hatte.

„Rhaim“, flüsterte ich und wünschte, ich könnte ihn herbeirufen. Wäre er ein Mann gewesen, wäre ich ihm in die Arme gelaufen, so froh, dass wir beide irgendwie überlebt hatten, und hätte mich von ihm umarmen lassen, während ich um Finx weinte. So wie es jetzt war, wollte ich mich auf ihn stürzen, aber als ich versuchte, meine Fäuste über den Kopf zu heben, konnte ich es nicht, die Bewegung ließ meine angeknacksten Rippen knirschen. Ich versuchte, mich gegen die Qualen zu wehren, die mich innerlich und äußerlich verzehrten. „Wo wart Ihr? Warum habt Ihr das geschehen lassen?“, fragte ich. Egal, dass ich es mir selbst zuzuschreiben hatte – ich wollte, dass jemand anderes schuld war.

Aber ich hielt inne, bevor ich ihn schlug, denn seine Augen waren mir fremd.

Wir hatten keine Haustiere in unseren Zimmern haben dürfen, also hatte ich nie viel mit Tieren zu tun gehabt, aber ich wusste, dass er jetzt eines war, etwas Wildes und Furchterregendes. Er machte einen bedrohlichen Schritt nach vorn und beugte sich über mich, um an mir zu riechen. Dabei gab er ein leises, knurrendes Geräusch von sich, und mir wurde klar, dass nicht alles Blut an ihm von anderen Menschen stammte – ich konnte frische Wunden an ihm sehen, Schnitte und Risse, Furchen, aus denen noch immer Blut floss, und das war auch alles meine Schuld.

„Sie haben Euch wehgetan“, flüsterte ich. Erst Finx, jetzt das – ich sackte zusammen, schlang einen Arm um meinen Brustkorb, um meine schmerzenden Rippen zu stützen, stützte mich auf den Tisch hinter mir und senkte den Kopf.

Was hatte ich getan?

Ich fing an, bitterlich zu weinen, von Reue geplagt und von Verzweiflung zerfressen. Durch das Schluchzen taten meine Rippen noch mehr weh, und ich spürte, wie die blauen Flecken, die mir meine eigene Magie verpasst hatte, unter meinen Fingern anschwollen.

Vethys hatte recht.

Ich war gebrochen.

Und keine noch so große Menge an Magie könnte mich heilen.

Ich gab mich meinem Kummer hin, gab traurige, leise Laute der Trauer von mir, mein Herz war so zerbrochen wie das Fensterglas – und eine Hand voller Krallen griff nach meinem Kinn. Pelzige Finger krallten sich unter meinen Kiefer und zwangen mich, aufzublicken, denn Rhaims Biest wollte meine Aufmerksamkeit.

Ich wünschte, er wäre er selbst. Ich wollte ihm alles erzählen.

„Komm zurück, Rhaim“, sagte ich zu ihm und ließ jegliche Formalitäten fahren. Mein Gefühl der Andersartigkeit ihm gegenüber änderte sich nicht – stattdessen verstärkte es sich noch, als er sich vorbeugte, seinen furchterregenden Schlund öffnete und heiße Luft über mich hauchte, bevor er mit seiner Zunge in einem warmen Streifen über meine Wange strich und meine Tränen wegleckte. Das seltsame Gefühl ließ mich erschaudern, aber irgendwie wusste ich, dass ich mich nicht wehren sollte. Ich schniefte nur, als er auch meine andere Wange vorsichtig säuberte.

Er war jetzt so nah, und so viel größer als ich, sein Kopf war zu mir gebeugt. Ich war auf Augenhöhe mit seinem Magierzeichen, und es verhöhnte mich. Ich würde nie eins haben. Ich würde meine Kräfte niemals kontrollieren können.

Ich würde niemals mein Leben kontrollieren können.

Ich nahm eine meiner blutigen Hände und legte sie auf seine Brust, genau auf sein Magierzeichen.

Näher würde ich einem eigenen Magierzeichen nicht kommen.

Das Biest gab einen unruhigen Laut von sich und atmete noch immer schwer. Dann griff es nach meinem Handgelenk, seine Krallen umschlossen es vollständig, während es meine Hand hochzog und das Blut von ihr leckte. Ich beobachtete, wie er mit den Lippen schmatzte, um mich zu schmecken, und dann, als wollte er mehr, beugte er sich vor und griff mit der anderen Hand nach meinem Oberschenkel.

Ich quietschte und wich vor ihm zurück, die Rippen schmerzten, mein Kleid verfing sich an den Splittern des Tisches, denn diesen hatte ich zerstört, als ich noch Hoffnung verspürt hatte.

Ich schlang meine Arme um mich, um meine Rippen zu schonen und mich vor ihm zu schützen. „Rhaim, du machst mir Angst“, flüsterte ich.

Seine Ohren spitzten sich, aber er knurrte nur und lehnte sich über den Tisch, um eine Hand an meine Hüfte zu legen. Doch dann traf sein Blick den meinen, er starrte mich ernst an und machte dann einen Schritt zurück, bevor er hinter sich ein Portal in die Schwärze öffnete und darin verschwand.

Ich ließ mich auf die Tischplatte sinken und rollte mich langsam zusammen. Es tat mir weh, ich hasste mich selbst, und ich wollte mich nicht bewegen – aber ich hörte ein seltsames Rascheln. Ich stützte mich auf einen Arm und fragte mich, ob noch mehr von Rhaims Bibliothek aus dem Loch in der Wand herauswehte, als ich einen kleinen pelzigen Körper sah, der über die Überreste eines Tisches und zerfledderter Bücher hin und her huschte.

„Prinzessin?“, fragte eine vertraute Stimme aus den Trümmern. „Geht es dir gut?“

„Finx!“ Ich setzte mich sofort auf, keuchte vor Schmerz und streckte trotzdem die Arme nach ihm aus. „Ich habe gesehen, wie er dich geschlagen hat!“

Er sprang neben mir auf den Tisch. „Hast du gesehen, wie ich ihn zuerst gebissen habe?“

„Ja, das hast du gut gemacht.“ Eines seiner Hinterbeine stand in einem seltsamen Winkel ab, aber ich hob ihn auf und er ließ sich widerstrebend von mir umarmen. „Wie hast du überlebt?“

„So wie ich es immer mache!“, sagte er, rutschte von mir ab, sprang herunter und landete auf dem Boden. Zwei seiner Beine auf der einen Seite richteten das Bein zwischen ihnen, das in einem seltsamen Winkel abstand – dann benutzte er seine hintersten Beine, um mit dem Seidenfaden, der aus ihm schoss, nach einem Buch hinter mir zu schnappen, wie um mir zu zeigen, wie er es geschafft hatte, zu entkommen.

Er nahm sich einen Moment Zeit, um das Chaos um uns herum zu begutachten. „Rhaim wird sehr verärgert sein, wenn er das alles sieht.“

„Ja“, sagte ich und schnaubte, presste meine blutige Hand auf meine Brust und spürte, wie die Knochen in meinem Brustkorb knirschten. „Ich nehme an, da hast du recht.“ Aber ich hatte keine Ahnung, wo Rhaim gerade war, und ich glaubte nicht, dass ich ihn in nächster Zeit sehen wollte.

Und da Finx und ich beide verletzt waren und ich ziemlich sicher war, dass niemand sonst kommen würde, um uns anzugreifen … „Bringst du mich jetzt nach oben, Finx?“, fragte ich und zeigte ihm meine zerschnittenen Handflächen.

Finx überlegte einen Moment, dann sagte er: „Nun ja, wir können uns heute wohl nicht noch mehr Ärger einhandeln, oder?“ und ging furchtlos vor mir zur Treppe.
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RHAIM



Als ich in meine Bibliothek trat und Vethys’ Hände auf Lisane sah, verstand ich plötzlich, warum Männer von hohem Rang ihre Frauen in fensterlosen Gruben hielten.

Bis zu diesem Augenblick hatte ich mein Biest im Griff gehabt, aber als ich das sah – nicht mehr.

Das Mann-Ding nahm sich, was mir gehörte.

Ich brüllte auf und rannte los, um sie zurückzuholen.

Der Kampf gegen die Todlosen hatte mir nur Appetit auf mehr gemacht. Vethys’ Männer wehrten sich tapfer, aber auf so engem Raum spielte das keine Rolle, vor allem, wenn ich wusste, dass sie alle sterben mussten.

Alle, die meine Bibliothek betreten hatten. Alle, die Lisane gesehen hatten.

Alle, die geglaubt hatten, dass ein Angriff auf das Voll-Biest keine dekadente Vergeltung nach sich ziehen würde.

Ich wehrte mich nicht einmal gegen ihn in mir, weil wir das Gleiche wollten – die völlige Vernichtung aller Beteiligten.

Ich riss Männern die Eingeweide heraus und warf sie über Bord. Speerspitzen durchbohrten mich, Schwerter schlugen zu, und ich ignorierte sie und brüllte meinen bösartigen, unbändigen Hass heraus, während ich durch die Decks des Schiffes fegte, eins nach dem anderen. Vor seiner feinen Nase und seinen Ohren konnte sich keiner der Männer verstecken, und als ich fertig war, tauchte ich wieder auf dem Deck des Schiffes auf und fand Vethys dort, wo ich ihn zurückgelassen hatte, mit zwei gebrochenen Beinen an den Mast lehnend. Er schrie, als ich mich näherte, und versuchte, wegzukriechen.

Ich wollte ihm die Genugtuung seines Todes nicht gönnen.

Ich wollte, dass er litt.

Ich machte einen Umweg zu dem magischen Mechanismus, der das Schiff über Wasser hielt, einem Käfig voller schwebender Glaskugeln. Ich hatte keinen anderen Magier an Bord gefunden. Jaegar mochte mich verraten haben – und Lisane in ihrem Brief vielleicht auch –, aber wenigstens hatte es kein anderer meiner Art getan.

Ich warf den Käfig auf den Boden, wobei die Hälfte der Kugeln darin zerbrach und der Rest davonflog, und Vethys begann zu schreien, als das Luftschiff zu sinken begann. Ich brüllte ihn an und genoss einen letzten Moment seines Schreckens, bevor ich ein Portal öffnete und mich aus dem Staub machte.
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Der erste Instinkt meines Biests war, dorthin zu gehen, wo er Lisane zuletzt gesehen hatte, und so schickte er uns in die Bibliothek, wo wir sie fanden, als sie sich aus dem offenen Fenster lehnte. Er griff mit einer Pfote nach ihr und zerrte sie vom Rand zurück, und als sie sich umdrehte, und ihn erblickte, war sie wütend.

Sie roch nach Mandeln und Honig und dem eisernen Geruch ihres Blutes. Nach Schweiß, nach Kampf, nach Angst, und das wollte er von ihr.

Und dann fing sie an zu schluchzen, und das war noch besser.

Sein Verlangen durchflutete unseren Körper, entriss mir jede noch so schwache Kontrolle, die ich während des Gemetzels bisher gehabt hatte, drängte mich zurück in seinen Verstand und hielt mich als Geisel, während er all seine Begierden auslebte. Ihre Tränen und ihr Blut zu schmecken war nicht genug. Er wollte ihren Rock zerreißen, ihre Beine spreizen und in sie eindringen – er wollte ihren Schrei hören, wenn er zustieß, er wollte spüren, wie eng ihre Fotze war, wenn er sie an sich drückte – und er wollte sie ficken, bis er kam. Wenn seine Erektion abklang, würde er sein Sperma und ihr jungfräuliches Blut weglecken, bis sie wieder bereit für ihn war.

Das Einzige, was ihn aufhielt, waren ihre Augen.

„Rhaim, du machst mir Angst“, sagte sie, und es war ihm egal, denn er war nicht mehr Rhaim – aber selbst das Biest wollte nicht sterben. Er erinnerte sich an seine Vision und an die Augen der Frau, die ihn getötet hatte, und gerade jetzt, aus dieser Nähe und mit ihrer Angst, sahen Lisanes bernsteinfarbene Augen genau so aus.

Wie.

Ihre.

Das Biest wich einen Schritt zurück, und ich versuchte, an die Oberfläche zu schwimmen und es nach unten zu drücken.

Gib mir die Kontrolle, du Monster, dachte ich und kämpfte gegen die Verkörperung der schlimmsten Triebe in mir an – und dann, bei dem Gedanken, Lisanes Augen wiederzusehen, nur dass sie mich statt ihn anstarrten, winkte ich mit einem Arm hinter mir und öffnete ein Portal zu meiner Kammer.
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Nachdem ich hindurchgetreten war, stand ich eine ganze Weile da und spürte, wie sich mein Biest auflöste und nur mich zurückließ.

Der Mann, der gerade so viele Männer ermordet hatte, dass er nicht mehr zählen konnte – obgleich ich alles noch einmal getan hätte, um sie zu retten.

Auch wenn sie nicht gerettet werden wollte.

Ihr Brief musste ihrem Vater alles gesagt haben. Und ich war zum Narren gehalten worden, von ihr und von ihm, aber vor allem von mir selbst, weil ich dachte, ich sei zu wichtig, um angegriffen zu werden.

Ich wartete darauf, dass sich mein Temperament beruhigte, aber ich fand immer wieder neue Glut, um es zu entfachen.

Ich wollte sie mehr, als ich je etwas gewollt hatte.

Und bei dem Gedanken, dass sie mich verschmähte – vielleicht fühlte sich so Sterben an.

Ich stand noch immer im Dunkeln, und das Letzte, was ich gesehen hatte, waren ihre Augen gewesen.

Als ich mich und meine Situation nicht mehr ertragen konnte, ging ich in mein Labor und rief nach ihr.

Keine Antwort.

Ich stürmte die Treppe hinunter und riss dabei alle Türen auf, auch die, zu denen sie keinen Zugang hatte, weil ich hören wollte, wie sie passend zu meiner Stimmung krachten, bis ich vor ihrem Schlafzimmer stand.

„Lisane“, knurrte ich, und obgleich ich durch meine menschlichen Lippen sprach, klang es tierisch. „Mach die Tür auf.“ Als sie das nicht tat, knurrte ich noch lauter. „Lisane!“, sagte ich scharf und stieß die Tür auf.

Sie war auch nicht in ihrem Schlafzimmer. Neben ihren Kissen lag noch ein Stapel Bücher – und unter ihrem Kissen versteckt erblickte ich einen Hauch von Smaragdgrün.

Ich zog es heraus. Es war ihr Tagebuch.

Ich wusste, dass ich es nicht lesen sollte, aber sie war bereits dabei, mich zu töten – ich könnte ihr noch einen weiteren Grund dazu geben.

Ich schlug es auf, überflog es schnell und fand das Tagebuch eines Mädchens, das – ich atmete abrupt ein und plötzlich fühlte ich einen tieferen Schmerz, als mir die Männer von eben hätten je zufügen können.

Sie hatte jedes Mal katalogisiert, wenn ich ihr wehgetan hatte … und die Magie, die dieser Schmerz ihr ermöglichte, selbst wenn er sie verletzte.

Ich flüsterte ihren Namen – und dann schrie ich ihn, weil ich sie unbedingt finden musste – und rannte die Treppe hinauf, wo ich sie zu finden hoffte.
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Finx bewachte die oberste Tür, die auf das Dach hinausführte – er hatte sogar ein Netz darüber gesponnen, offenbar um mich aufzuhalten.

„Sie hat gesagt, dass sie dich nicht sehen will“, sagte er mir, als wäre alles, was passiert war, irgendwie meine Schuld gewesen, etwas, wogegen ich protestiert hätte, aber ihr Tagebuch war noch immer in meinen Händen, die Schuld darin klar.

„Finx, lass mich durch“, sagte ich.

„Nein!“ Er saß in der Mitte des Netzes und fauchte. „Wo warst du? Wir wurden angegriffen! Sie wäre fast gestorben! Sie haben mein Bein verbogen!“ Ich beäugte ihn, als er mit einem seiner Hinterbeine herumfuchtelte. Das Bein sah in meinen Augen gesund aus. „Aber sie hat mich unter Wasser gedrückt, und das hat es geheilt, und dann hat sie mir gesagt, sie wolle dich nicht sehen.“

„Ich muss mit ihr reden, Finx. Bitte.“

Finx wusste, wie selten dieses Wort aus meinem Mund kam. Er gab einen weiteren Laut der Bestürzung von sich. „Wirst du ihr sagen, dass ich mit dir gekämpft habe?“

„Ja. Jetzt beweg dich“, befahl ich, und er sprang aus dem Weg, während ich mit der Hand durch sein Durcheinander fuhr und die Fäden vor der Tür entfernte. Ich drückte sie auf und schritt hinaus in die Sonne.

Lisane war nackt in meinem milchigen Bad – nur das Blut von Wunden auf ihrem Körper hatte es rosa gefärbt.

„Lisane“, murmelte ich und eilte nach vorn.

Sie sprang zurück und bedeckte sich mit ihren Armen.

„Ich werde dir nicht wehtun“, sagte ich ihr – und dann besaß sie die Frechheit, mich auszulachen.
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LISANE



Rhaim – jetzt ganz menschlich, oder zumindest so menschlich wie möglich, auch wenn sein Lederharness schmutzig und sein Haar zerzaust war – stand am Fuße seiner Wanne, und jetzt behauptete er, mir nichts tun zu wollen?

Nach allem, was gerade passiert war?

„Dein Biest“, begann ich ihn zu tadeln, und dann bemerkte ich, dass er mein Tagebuch in der Hand hielt. „Was machst du denn damit?“, fragte ich und unterließ es weiterhin, ihn formell mit ‚Sir‘ anzusprechen, während ich mich im Wasser nach vorn beugte.

„Warum hast du mir das nicht gesagt?“, rief er und schüttelte es demonstrativ.

„Was nicht ges…“, fing ich an, aber die Lüge zerfloss mir auf der Zunge. „Warum hast du es mir nicht gesagt?“, entgegnete ich, ebenso wütend.

„Ich wusste nicht, dass deine Magie dich verletzt“, knurrte er und knallte das Tagebuch auf das Steindach seines Schlosses.

Ich lachte verhalten. „Warum sollte ich denken, dass dich das interessiert?“ Ich sagte das mit so viel Biss, dass ich sah, wie er zusammenzuckte, und dann knurrte er.

„Das hätte ich wissen wollen!“

„Warum?“, rief ich und schlug mit der Faust ins Wasser, sodass es zu seinen Füßen spritzte. „Du hast mich auch verletzt!“

Seit ich in der Wanne im Licht der untergehenden Sonne badete, hatte ich pausenlos nachgedacht. Über all die Dinge, die heute passiert waren. Daran, was für eine Idiotin ich gewesen war, wie grausam ich behandelt worden war und dass ich jetzt keine Hoffnung mehr hatte.

Ich besaß Kräfte, ja, aber sie erforderten die Präsenz eines anderen, um sie zu nutzen.

Ich würde nie frei sein, nicht so, wie ich es wollte.

Ich blickte zu ihm auf, meine Augen voller Tränen, die ich nicht verbergen konnte. „Hast du das verursacht, Rhaim?“

Seine Kinnlade fiel herunter und er atmete schwer. „Nein, Lisane. Das hätte ich nie getan.“

Ich wollte ihm glauben, aber etwas in mir war misstrauisch. „Aber woher weißt du das? Bist du dir da sicher?“, fragte ich, und meine Stimme brach.

Rhaim stand da und beobachtete mich, sein Blick war verloren. „Weil, Lisane“, begann er langsam. Er machte einen Schritt in die Wanne zu mir, mit Stiefeln und Kleidung und allem. Ich keuchte und wich zurück, stieg aus der Wanne, um mich auf den Rand zu setzen, und griff nach einem Handtuch, um mich zu bedecken.

Er kam weiter in meine Richtung, die Hände ausgestreckt, und es war nur allzu leicht, sich vorzustellen, dass er die gleiche Geste machte, um einen Wolf oder ein Pferd zu beruhigen. „Lisane“, sagte er leise, noch näher. „Ich hätte dich nie unterrichtet, wenn ich geahnt hätte, dass das passieren könnte.“

Ich hatte jetzt genauso viel Angst vor ihm, wie ich vor ihm in der Gestalt seiner Bestie gehabt hatte. Aber ich hatte meine Beine in der Wanne gelassen, also wirkte sein Zauber vielleicht auch auf mich – und als er sie erreichte, schlang er seine Arme um meine Knie und beugte seinen Kopf in meinen Schoß. Er atmete genauso schwer wie in dem Moment, als er sein Biest gewesen war, und ich konnte seinen struppigen Bart an meinen Knien spüren.

Ich wusste nicht, was ich von dieser Version von ihm halten sollte.

Hatte ich ihn irgendwie gezähmt?

Warum hatte ich Angst, ihn zu berühren, wo er mich doch so oft berührt hatte?

Dann hob er langsam den Kopf und atmete tief ein. „Kleine Motte, ich schwöre, ich werde dir nicht immer wehtun.“

„Was meinst du?“, flüsterte ich. Ich verstand nicht.

Seine dunklen Augen konzentrierten sich auf meine und forderten, dass ich ihm vertraute. „Ich würde es dir zeigen, wenn du mich lässt.“

Ich dachte an die Male, bei denen er mich berührt hatte, mit seiner Handfläche, seiner Peitsche, seinen Klauen, seiner Grausamkeit, aber dieses Angebot war noch erschreckender.

Ich wusste, wie man mit Trauer umging – ich war die Prinzessin der Tränen – und er hatte mich gelehrt, wie man mit Schmerz umging.

Aber ich war hilflos angesichts von Freundlichkeit – vor allem von ihm.

Rhaim hatte mich in der Vergangenheit besänftigt, ja, aber das hier war viel furchterregender, mehr noch, als sein Biest es gewesen war, denn seine Augen waren jetzt menschlich. Sie sahen mich mit einer Hitze an, die heißer war als das Wasser in der Wanne, und ich spürte, wie sich etwas in mir danach sehnte, diese Hitze zu erwidern.

Ich leckte mir über die Lippen und nickte langsam. Dann zog er sich zurück, aber nicht zu weit, löste seine Arme hinter meinen Waden und umkreiste mit seinen Händen meine beiden Knöchel, bevor er sie vorsichtig hochzog und seine Finger über meine Haut gleiten ließ. Sein Kopf war konzentriert gesenkt, als könnte er durch das trübe Wasser hindurchsehen. Mein Atem stockte, als seine Hände aus dem Wasser auftauchten, noch immer auf mir, seine kräftigen Daumen an den Innenseiten meiner Knie, und begannen, sie sanft auseinanderzuziehen.

„Rhaim“, flüsterte ich.

„Meine Übertretung wird dich nicht verändern“, versprach er, bevor er seine Lippen auf meine Innenseite des Oberschenkels presste, nachdem er sich Platz geschaffen hatte.

Ich wollte protestieren, weil ich wusste, dass das nicht die Wahrheit war. Seit ich hierher gekommen war, hatte er nichts anderes getan, als mich zu verändern – und er war ein Narr, wenn er glaubte, dass es in diesem Moment anders war. Aber alles, was ich tun konnte, war, ihn zu beobachten, wie er meine Beine weiter spreizte, während sein Mund nach oben und innen wanderte und eine Spur von Küssen hinterließ.

Ich hatte in Büchern gelesen, dass so etwas passieren konnte, oder so etwas Ähnliches. Aber nichts auf den Seiten hatte mich darauf vorbereitet, wie es sich jetzt anfühlte, diese nervöse Energie, die sich in mir aufbaute, der flüssige Hunger in meinem Inneren.

Alles, was er tat, machte mir Angst.

Ich wollte niemals, dass er aufhörte.

Er löste seine Lippen von meiner Haut und drehte sich zu mir um, sodass ich seinen Atem in meiner Mitte spüren konnte. „Ich werde dich öffnen, kleine Motte“, warnte er mich, bevor er es mit seinen Händen tat, indem er meine Schenkel mit seinen Handflächen weit auseinanderdrückte und mein Innerstes entblößte. „Kleine Motte“, flüsterte er, ging zurück und küsste mein Bein an der breitesten, weichsten Stelle meines Schenkels, und ich wusste, wo seine Lippen als Nächstes sein würden, es gab keine andere Stelle mehr, wo sie hingehen konnten. Mein Herz pochte in meiner Brust, meine Nippel spannten sich unter dem Handtuch. Ich keuchte und beobachtete ihn, als er aufblickte.

„Bitte“, bat ich. Genau wie in der ersten Nacht, als ich um die Befreiung aus seinem Verlies gebettelt hatte, was der Auslöser für jede meiner Nächte hier seither gewesen war. „Bitte.“

„Ja“, sagte er, schloss die Augen und küsste mich auf meine Mitte.

Ich keuchte und atmete langsam aus, als seine Lippen und seine Zunge begannen, mich zu erforschen, ungewohnte Stellen zu berühren, auf ungewohnte Weise. Er war jetzt genauso bedächtig wie zuvor, schmeckte mich, saugte an mir, erforschte mich, und ich gab bei jeder neuen Empfindung kleine Laute der Überraschung von mir.

Und dann hatte ich Angst.

War ich für ihn nur ein weiteres Experiment, etwas Neues, das er Stück für Stück auseinandernehmen konnte, während er es studierte, und das er dann aufgab, wenn er fertig war?

Dann gab er einen Laut von sich, ein Geräusch der Befriedigung, als ob er mich köstlich fände, und er schob eine Hand auf meinen Bauch, um ihn anzuheben und zurückzubeugen, damit er mich besser lecken konnte, und das spülte diesen Gedanken weg.

Ich ließ mich auf die Ellbogen fallen, als er sich zwischen meinen Beinen aus dem Wasser erhob und mich weiter spreizte, wobei er wieder ein heiseres Geräusch der Lust gegen mein Inneres machte. Mein Handtuch fiel auf, und es war mir egal. Die Sonne war weg, aber der Mond war da, und ich wollte, dass sein Licht mich genauso berührte wie …

Ich wollte ihn.

Seine Lippen saugten, seine Zunge stieß zu, sein Kinn rieb, und dann blickte er auf, als er meinen Blick bemerkte.

„Was?“, fragte ich, als er sich zwischen meine Oberschenkel stellte. Die Hälfte seiner Haare war feucht, sie lagen in dunklen, nassen Locken in seinem Nacken, und das heilende Wasser der Wanne glitt von der Lederkleidung ab, die er noch immer trug.

„Psst“, murmelte er und beugte sich über mich, was in mir einen weiteren aufregenden Kitzel auslöste – aber er nahm nur ein paar weitere Handtücher aus einem nahe gelegenen Korb, um mir daraus ein Kissen zu machen. Dabei streifte seine Hüfte meine Mitte, und es gab noch genug Licht, um die festen Umrisse dessen zu sehen, was ich beim Baden erahnt hatte, und ich sehnte mich danach, ihm zu sagen, er solle sich hinlegen.

„Komm zu mir“, flüsterte ich.

Rhaim erhob sich, hielt inne und überlegte.

„Ich weiß, dass du es vorhin wolltest“, sagte ich ihm. „Es ist in Ordnung“, versprach ich.

Ich wollte nicht für die zivilisierte Gesellschaft geeignet sein.

Ich wollte nicht, dass Männer wie Vethys denken, sie könnten mich jemals zurücknehmen.

„Es ist okay, Sir“, sagte er scherzhaft, und seine Lippen verzogen sich zu einem subtilen Lächeln. Er legte eine Hand auf mein Knie, und ich betete, dass die andere nach den Knoten seines Leders greifen würde. „Aber nein, kleine Motte, ich werde heute Nacht nicht wieder zu einem Biest werden.“

„Aber …“, protestierte ich und verstand nicht, als er wieder ins Wasser sank.

Er sagte: „Ich habe geschworen, dir nicht wehzutun – und ich werde dich noch mehr kosten“, und das tat er auch.
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Rhaim nahm meine Beine in die Hand, legte eines über seine Schulter, und seine Lippen trafen wieder auf meine Mitte. Ohne nachzudenken, stieß ich einen wimmernden Laut aus, denn es gab eine bestimmte Stelle, die jedes Mal, wenn er sie berührte, meinen Hüften ihren eigenen Willen verlieh und sie hochschnellen ließ.

„Rhaim“, sagte ich und machte seinen Namen zu einem Gebet.

„Lass es sich in dir aufbauen“, sagte er, wie er es immer tat, als wäre das, was er jetzt tat, auch Magie, nur dass ich seine Lippen spürte, die mich berührten, während er sprach, und den Druck seines heißen Atems fühlte. Ich begann zu hecheln und mein Hintern begann sich zu verkrampfen. Ich flüsterte wieder seinen Namen, erfüllt von seltsamen Gefühlen der nahen Lust, während ich die Sterne über mir betrachtete. Die Gefühle, die mich jetzt überkamen, waren denen ähnlich, die ich hatte, als er mich schlug, aber aus einer ganz anderen Ursache.

„Rhaim – Sir“, hauchte ich, als seine Lippen saugten und seine Zunge rollte, und ich konnte nicht anders – ich fuhr mit meiner Hand in sein Haar und hielt ihn dort fest. „Sir“, flehte ich ihn an, ohne zu wissen, worum ich ihn bat, ich wusste nur, dass ich es brauchte.

Er knurrte in mich hinein, während meine Hüften sich gegen sein Gesicht wiegten. Seine Augen waren geschlossen, während er mich bearbeitete, aber seine Arme waren jetzt um meine Oberschenkel geschlungen und er hob meine Hüften an, um sie zu verzehren. Dann strich eine seiner Hände nach oben, umfasste eine Brust und fuhr mit dem Daumen über die Brustwarze. Ich hielt sie mit meiner anderen Hand fest, er tat es wieder, und ich stöhnte erneut. Es fühlte sich an, als würde eine Feuerlinie zwischen ihm und meinen Hüften schießen, und obgleich das Verlangen zwischen meinen Beinen nicht nachgelassen hatte, wurde es durch etwas Neues ersetzt.

Eine anschwellende Hitze.

Ein Zusammendrücken.

Mein ganzer Körper folgte und verkrampfte sich.

Was er mit mir machte, war eine Art von Magie, die ich nicht verstand – aber ich wollte es.

Verzweifelt.

Und das wollte er auch für mich. Ich wusste es, denn ich blickte nach unten und sah ihn über mich gebeugt, seinen Mund auf meinen sich wellenförmig bewegenden Hüften, seine dunklen Augen endlich voll lesbarer Emotionen.

Er – wollte mir das geben.

Alles, was ich tun musste, war, es zu nehmen.

Ich krallte meine Hand in sein Haar, während ich tief durchatmete. „Sir! Sir – Sir – Sir!“ Die Lust durchströmte mich so stark wie die Wellen, die ich in der Wanne verursachte, mein ganzer Körper krümmte sich, Muskeln in mir spannten sich an und lösten sich, die sich zuvor nie bewegt hatten. „Sir!“, rief ich, als ein weiterer Stoß mich durchfuhr und er zwischen meinen Beinen ein tiefes, gutturales Stöhnen von sich gab, während sein Mund allen meinen Bewegungen folgte und seine Zunge unerbittlich in mich eindrang. „Sir – Sir – oh – Sir“, schrie ich bei jedem Erschaudern, als sich die Empfindungen wie ungleiche Krallen durch mich bohrten.

Und dann ließ die Magie, die von mir Besitz ergriffen hatte, nach, beendete ihren Flug zu den Sternen und ließ mich und meinen müden Körper zurück.

„Rhaim“, sagte ich und machte seinen Namen zu einem Seufzer, während ich mich fallen ließ.

Er leckte noch ein paar Mal über meine Mitte, als ich ihn losließ, und zog sich dann etwas zurück, aber nicht zu weit.
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Ich wollte meiner Motte nur zeigen, dass sie in Sicherheit war, und sie in die Arme der Freude treiben.

Sie hatte nach der Milch und dem Honig des Bades geschmeckt und dann nach ihrem eigenen erdigen Geschmack, nachdem ich sie sauber geleckt hatte. Meine Aufmerksamkeiten hatten sie tropfen lassen wie einen Springbrunnen, und nach den Schuldgefühlen, die ich empfand, wollte ich sie nass genug machen, um meine Seele zu waschen.

Ich war hart, seit sie mir erlaubt hatte, ihre Knie zu öffnen, in einem Moment, indem sie zumindest einen Teil von dem, was kommen würde, ahnen musste und mir trotzdem ihr Vertrauen geschenkt hatte. Mein Schwanz drückte gegen meine Hose, so bereit, in sie hineinzugleiten und sie zu nehmen, so wie ihr Körper genommen werden wollte – so sehr, dass sie mich sogar dazu eingeladen hatte.

Aber ich war mir sicher, dass sie noch Jungfrau war, und ich hatte ihr versprochen, dass sie keine Schmerzen haben würde, also musste ich sie unversehrt lassen.

Das hatte mich nicht davon abgehalten, mich an ihr zu laben. Ich hatte alle ihre Gräben und Täler gekostet, über jeden Teil ihrer Mitte geleckt, meine Zunge in ihre tiefste Furche gleiten lassen, ihre willigen Muskeln gespürt, die mich zusammenpressen wollten – und dann war ich mit meinem Kinn über sie gestrichen und hatte die Stelle geküsst, an der sich alles zentrierte, genau darüber, und sie hatte gestöhnt.

Jedes Mal, wenn sie einen Laut von sich gab, jedes Mal, wenn sie zitterte, jedes Mal, wenn sie meinen Namen flüsterte, als wäre es das einzige Wort, das sie kannte, zuckte mein dicker Schwanz, als wollte er ausbrechen und sich an ihr laben. Selbst meine Eier fühlten sich wie die meines Biests, schwer, voller Verlangen und Schmerz.

Ich war so angeschwollen vor Verlangen nach ihr, so angespannt, so begierig, dass es brannte – ich hatte fast tausend Jahre gelebt – und ich wäre bereitwillig gestorben, nur um mich in ihre köstliche Fotze zu schieben, nur um einmal zu kommen –

Dann war ihre Hand in meinem Haar, und meine ganze Aufmerksamkeit galt ihr.

Ich griff nach oben und streichelte ihre Brust, spürte ihr weiches Gewicht in meiner Handfläche, das schnelle Versteifen ihrer Brustwarze und wie schnell ihre Hand meine ergriff, um sie festzuhalten. Ich beugte mich vor und machte die gleichen Geräusche wie sie, pulsierend mit dem gleichen Bedürfnis wie sie, während sie ihre perfekte, gierige Muschi an meinem Gesicht rieb.

Ihr Atem stockte, ihre Hand war in meinem Haar und ihr Arsch krampfte sich zusammen, und ich wünschte mir diesen Höhepunkt für sie genauso sehr, wie sie sich ihn sich selbst wünschte. Sie war so kurz davor, dass sie wissen musste, dass etwas passieren würde, auch wenn sie nicht wusste, was. Ich öffnete meine Augen, um sie anzusehen, und ertappte sie dabei, wie sie auf den Boden starrte, mit offener Kinnlade, weiten Pupillen und bebendem Brustkorb.

Ja, wünschte ich mir, ganz vehement. Bleib für immer so, Lisane.

Vertrau mir einfach weiter.

Bitte.

Und dann gab sie ihrem Orgasmus meinen Namen. „Sir!“, rief sie, warf den Kopf zurück und wiegte ihre Hüften. „Sir – Sir“, sang sie, als noch mehr süße Säfte austraten und ihre Schenkel gegen meinen Kiefer zitterten. Ich folgte ihr, drückte sie nach unten, saugte, kostete wie verrückt, was meine eigenen Hüften gegen die Wände der Wanne brachte, und es brauchte nur eine Berührung, ein versehentliches Reiben – ich stöhnte tief in sie hinein, als mein Schwanz pulsierte und meinen Samen ausschüttete, und ich grunzte bei jedem Zucken. Meine eigene Lust wütete über mich, ließ meine Eier zittern und die Haare in meinem Nacken aufstellen, während unterhalb des Wannenrandes mein Sperma das Wasser trübte.

Sie ließ mein Haar und meine Hand los und ließ sich mit einem beseelten Seufzer auf die Handtücher hinter ihr zurückfallen. Ich zog mich zurück, drückte leicht ihre Knie zusammen und stieg aus der Wanne, um sie und ihr Tagebuch aufzuheben. Sie schloss die Augen und schlang ihre Arme um meinen Hals, während sie sich an mich schmiegte. Ihre Sanftheit ließ harte Anteile in mir brechen, während sie andere Teile doppelt so wild machte.

Ich nahm einen verschlungenen Weg hinunter zu ihrem Schlafzimmer, um sie in meiner Nähe zu halten, solange ich noch konnte, öffnete die Tür, trug sie hinein und kniete nieder, um sie auf ihr Bett zu setzen. Sie drehte und wälzte sich ansprechend, zog die Decke um sich herum und sah mich dann mit von Erschöpfung und Sex erfüllten Augen an.

„Hast du Magie geübt, kleine Motte?“, fragte ich.

„Das habe ich“, sagte sie und lächelte sanft. „Es war unglaublich.“

Der Gedanke, dass irgendjemand sie so sehr verletzen könnte, dass er sie ermächtigen könnte, Magie auszuüben, ließ mein Biest fast aus mir herausbrechen. Aber ich schaffte es, es zu verbergen, während ich ihn zurückhielt und ihr eine Strähne des nassen Haares aus den Augen strich. „Ich habe keine Zweifel. Du kannst mir später davon erzählen. Ruh dich erst einmal aus.“ Ich legte ihr Tagebuch neben sie auf das Kissen und drückte ihr einen züchtigen Kuss auf die Stirn. „Ich muss mich um etwas kümmern. Es kann sein, dass ich für mehrere Tage weg bin.“

Daraufhin versuchte sie, sich zu erheben. „Rhaim, nein“, sagte sie und stemmte sich hoch. „Töte ihn nicht. Versprich es mir.“

Wir wussten beide, wen sie meinte – ihren Vater, der Vethys gesagt haben musste, dass er sie retten solle.

Und sie hatte recht, das konnte ich nicht zulassen.

„Es ist alles meine Schuld“, fuhr sie fort, und ihr Gesichtsausdruck veränderte sich zu einem Ausdruck völliger Traurigkeit.

„Hast du ihnen gesagt, dass sie dich retten sollen?“, fragte ich sanft. Ich würde ihr in diesem Moment alles verzeihen.

„Das habe ich nicht.“ Sie schüttelte den Kopf und zuckte zusammen. „Ich fürchte, was ich getan habe, war schlimmer.“

Ich stellte mir tausend Betrügereien vor, und keine davon spielte eine Rolle, denn sie war gerade in meinen Armen gewesen. „Und was war das, kleine Motte?“

„Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht zurückgehen will.“ Ihre Wangen färbten sich rot, sie sah zu Boden und fügte leise hinzu: „Niemals.“

Ich hatte Jahrhunderte der Gewalt durchlebt, und keine andere Kreatur war je so nahe daran gewesen, mein Herz zum Stillstand zu bringen.

Und bei dem Gedanken, dass sie versucht hatten, sie mir wegzunehmen … Ich knurrte, als ich aufstand. „Kein Mann wird dich jemals wieder anfassen, Lisane. Das ist das einzige Versprechen, das ich dir geben kann.“

„Aber ein Biest?“, fragte sie und setzte sich mit blitzenden Augen im Bett auf, und ich fragte mich, wie sehr Vethys sie verletzt hatte, ob sie noch Magie in sich hatte. „Soll ich deine sanfte Stute werden?“, fragte sie.

Ich nahm ihr Kinn in meine Hand. „Nichts an dir ist sanft“, sagte ich, als sie sich von meiner Berührung losriss. „Deshalb wusstest du, dass du nicht zurückgehen kannst. Wir werden das besprechen, wenn ich zurückkomme.“ Ich machte mich auf den Weg zu ihrer Tür.

„Rhaim …“, rief sie mir nach, und ich drehte mich nicht um. „Rhaim!“, rief sie, und ich ignorierte sie und trat in den Gang. Ich hörte, wie sie begann, mir zu befehlen: „Nicht …“, als ich ein Portal zu Jaegars Lager schuf und hindurchtrat.
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LISANE

Ich rannte in den Flur, um ihn aufzuhalten, aber es war zu spät – Rhaim hatte das Portal genutzt und mich allein in seinem Schloss zurückgelassen, während er loszog, um meinen Vater zu töten.

Ich drehte mich zur Wand und schlug mit der Faust dagegen, dann stöhnte ich. Ich war noch immer geschwächt von der Ausübung meiner Magie. Ich legte eine Hand unter meine Brust, wo meine Rippen schmerzten – das Wasser der Wanne hatte mich nicht vollständig geheilt, aber ich hatte keine Magie mehr.

Und ich war hier gefangen, unfähig, seinen Rachefeldzug zu stoppen. Ich war allein nicht stark genug, denn meine Magie funktionierte nur, wenn mich jemand anderes verletzte.

Rhaims Name für mich war richtig – im Vergleich zu ihm war ich eine Motte.

Etwas Wunderschönes, das aber leicht zerbrach.
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RHAIM

Ich öffnete das Portal nicht direkt in Jaegars Kriegslager, sondern bewegte mich im Dunkeln von Ort zu Ort in der Umgebung und nutzte meine Magie, um die Wölfe, von denen ich wusste, dass sie sich dort aufhielten, näher an den Rand des Lagers und an die Lagerfeuer zu locken.

Als ich fertig war, öffnete ich mein Portal vor Jaegars Zelt. Seine Nachtwachen sahen mich, aber keiner von ihnen schien beunruhigt zu sein – sie wussten, wer ich war, und inzwischen waren sie an das seltsame Kommen und Gehen anderer Magier gewöhnt – und Jaegar hatte ihnen wahrscheinlich nicht gesagt, dass sie mit einem von ihnen in den Krieg ziehen würden. Ich rief eine der Eulen herbei, die in der Nähe nisteten, um die Nagetiere zu fressen, die ein so großes Lager anlockte, und sie kam zu mir, wobei sie noch immer den goldenen Ring trug, den ich ihr am Vortag um den Fuß gebogen hatte. Ich nahm der Eule den Gegenstand ab, ließ sie frei und wartete geduldig darauf, dass mein Plan in die Tat umgesetzt wurde, auch wenn mich der Drang zum Handeln überkam.

Hatte Jaegar gedacht, er könne mir Lisane wegnehmen? Nachdem er sie mir überhaupt erst gegeben hatte?

Und das alles nur, weil sie meine Gesellschaft der seinen vorgezogen hatte?

Ich hatte den Brief von ihr, den ich ihm übergeben hatte, nicht gelesen, weil ich dachte, es sei nicht nötig, aber jetzt wünschte ich, ich hätte es getan – ich hätte den Satz, in dem sie sagte, dass sie nicht zurückkehren würde, tausendmal gelesen.

Ich streckte meinen mentalen Fühler aus und hörte mehrere entfernte Tierrufe. Meine Geschöpfe waren an ihrem Platz.

„Ich rufe eine Einberufung aus!“, rief ich laut.

Jaegars Wachen, die mich neugierig beäugt hatten, schreckten auf. Sie hatten keine Ahnung, was das bedeutete, aber andere Magier schon, und ich wusste, dass Jaegars Throngeweihte in der Nähe schliefen.

Castillion der Stachelige kam aus dem nächsten Zelt, ohne Hemd und verschlafen. „Eine Einberufung? Aus welchem Grund?“

„Dein König hat versucht, mich zu bestehlen.“ Ich sah ihn mit funkelnden Augen an und wartete darauf, dass er versuchte, es zu leugnen. Die naheliegende Frage wäre gewesen: „Was gestohlen?“, aber wir wussten beide, dass Castillion nicht zu raten brauchte. Er war derjenige, der mir zwei Monate zuvor eine schlafende Lisane geliefert hatte.

Das Heulen der Wölfe wurde lauter, und ich hörte das Geschrei und die Überraschung der Menschen, die von den Geräuschen erwachten.

„Voll-Biest“, sagte er, nachdem er mit der Hand in Richtung von Jaegars Zelt gezeigt und eine von Jaegars Wachen ins Innere geschickt hatte.

„Leugnest du es?“ Ich machte einen großen Schritt nach vorn. Mein Biest hasste ihn in einem irrationalen Ausmaß, und ich spürte den Sog in mir, der danach verlangte, losgelassen zu werden.

Castillions Kiefer knirschte, und ich wusste, dass der Mann mich auch hasste. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest“, spuckte er.

Meine Augen verengten sich. Ich wusste, dass Castillion der Magier war, der Jaegar am nächsten stand – und es hörte sich nicht so an, als ob er lügen würde. Mein rationaler, männlicher Teil wollte mehr Informationen sammeln, um es zu verstehen, während mein Biest glaubte, Castillion würde schnell gestehen, wenn man ihm seine eigenen Eingeweide zeigen würde.

Andere Magier versammelten sich, alle, die sich im Lager aufhielten und nicht im Kampf gegen die Todlosen unterwegs waren – der Krieg gegen die Monster wurde rund um die Uhr geführt, denn noch konnte niemand vorhersagen, wann sie angreifen würden. Ich hörte, wie sie sich gegenseitig ihre Sorgen zuflüsterten und mir aus dem Weg gingen, und ich sah, wie Sibyi, der Regenmacher, der sich schwer auf seinen Stab stützte, nachdem er sich kürzlich das Bein gebrochen hatte, zu ihnen gesellte.

Ich wartete, bis das Heulen meiner Wölfe ein Crescendo erreichte, das deutlich machte, dass das gesamte Lager von Kreaturen umgeben war, die nur mir treu ergeben waren. Auf eine Handbewegung von mir hin verstummte ihr Heulen und hinterließ eine bedrohliche Stille.

„Ihr alle wisst, dass ich mich nicht für das Leben von Menschen interessiere“, sagte ich und wandte mich nur an meine Magierkollegen, obgleich ich wusste, dass auch die Soldaten unter ihnen zuhören würden. Wenn dieses Lager nur aus Soldaten bestanden hätte, hätte ich sie alle aus rücksichtsloser Vergeltung für den Versuch, Lisane zu stehlen, getötet, aber ich wusste, dass ich denen, die zu meiner Art gehörten, meinen Standpunkt erklären musste. „Und vielleicht wissen einige von euch, dass Jaegar jahrelang versucht hat, mich in seine Schlachten zu locken, indem er mir das bot, was er vermutlich den meisten von euch angeboten hat. Gold, Macht, die Möglichkeit, noch mehr Berühmtheit zu erlangen – Dinge, die ich nicht brauchte oder die ich bereits besaß.“

Ich sah, wie sich Castillions Augen weiteten, als er erkannte, was ich als Nächstes erzählen würde.

„Einen Tag, bevor ich in eure Reihen eintrat, schloss Jaegar einen Handel mit mir ab. Er ließ Castillion seine Tochter Lisane außerhalb meines Schlosses deponieren, damit ich mit ihr machen kann, was ich will, und seitdem kämpfe ich für ihn.“

Es gab einen Aufschrei. Castillion trat vor, die Stacheln, nach denen er benannt war, traten durch seine nackte Brust, Metall bohrte sich durch seine Haut, und mein Biest sehnte sich danach, seine Herausforderung anzunehmen. „Rhaim!“, rief er.

„Ich habe sie glauben lassen, dass du tot bist, anstatt dass du sie verraten hast!“, knurrte ich, als das Heulen außerhalb des Lagers wieder einsetzte, lauter, näher, als ich die Wölfe zu mir rief.

Castillion schoss einen Stachel durch eine Handfläche, den er wie ein Schwert benutzen konnte.

„Rhaim hat eine Versammlung einberufen!“, rief Sibyi. „Er ist noch nicht fertig!“

„In der Tat“, stimmte ich zu. Und wenn Castillion mich jetzt angreifen würde, hätte ich das Recht, ihn zu töten – und in dem unwahrscheinlichen Fall, dass er den Angriff überleben würde, würden andere Magier ihn für den Rest seiner Tage meiden. Also drehte ich mich langsam um und vergewisserte mich, dass meine Stimme zu verstehen war. „Ich habe mit vielen von euch Seite an Seite gestanden. Ich habe einigen von euch das Leben gerettet, und mindestens tausend Todlose sind durch meine Hand getötet worden“, sagte ich, hob einen Arm in die Luft und ballte meine Finger zu einer Faust.

„Und doch“, sagte ich und beendete meinen Rundgang, um mich Jaegar zuzuwenden, der endlich aus seinem Zelt aufgetaucht war, „und doch – hat er mich gestern verraten. Er hat Männer geschickt, um mich in meinem Schloss anzugreifen. Um zu versuchen, das, was mir gehört, zurückzuerobern.“

„Ich habe nichts dergleichen getan“, erklärte Jaegar.

Ich lachte hämisch, als die Wölfe, die ich herbeigerufen hatte, durch das Lager stürmten und den Kreis der niederen Magier, der das Lager vor den Todlosen schützte, aufschreckten. Ich konnte durch die Augen der Wölfe sehen, wie die Männer, denen sie begegneten, vor Schreck zurücksprangen. „Habt Ihr keine Ehre?“, fragte ich Jaegar.

Helkin, Jaegars Sohn und Lisanes Bruder, rannte auf mich zu – und er hatte es irgendwie geschafft, seine ganze Rüstung anzuziehen. „Er hat mehr Ehre als du, du Ungeheuer!“

Nein. Noch war ich kein Monster, aber bald würde ich es sein. „Ihr habt sie mir geschenkt“, knurrte ich, und meine tiefe Stimme wurde heiser, als ich mich zu verwandeln begann, meine Knochen sich krümmten und sich in meine weitaus furchterregendere Form schoben, halb so groß wie ein Mensch, bedeckt mit Muskeln und kurzem dunklem Fell. „Sie gehört mir.“ Ich erhob Anspruch auf sie, auch wenn sich mein Mund mit Reißzähnen füllte. „Und jeder, der versucht, sie mir wegzunehmen, wird bestraft werden.“

Ich drehte meinen Kopf, um alle anderen, die in der Nähe waren, einzuschließen. Ich wollte, dass sie es alle wussten. Jetzt, wo Lisane in meinem Schloss und in meiner Reichweite war …

„Ich werde sie niemals freilassen“, knurrte ich und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Jaegar. „Fragt ihn nach der Wahrheit. Er weiß, dass sie glücklich ist.“

Jaegars Rückgrat war aus Stahl – und ich wusste, dass Lisane ihre Hartnäckigkeit von ihm hatte. Aber ich hatte noch immer seinen Ring in meiner Handfläche, als Beweis dafür, dass ich Lisanes Brief übergeben hatte. Alle Männer hier würden die Zeichen auf dem Ring erkennen, auch wenn er verbogen war, wenn er mich zwingen würde, ihn ihnen zu zeigen.

Er starrte mich an. „Glücklich – nein“, sagte er und atmete dann tief ein. „Aber sie will bei dir bleiben, Voll-Biest, fürs Erste.“

Und ich war an der Reihe, unbeeindruckt zu wirken, obgleich ich es nicht war. Meinem Biest war es egal, ob Lisane glücklich war, solange sie ihm gehörte – aber für den Mann in mir war die Nachricht über ihr Unglücklichsein ein Schlag in die Magengrube, auch wenn ich die Ursache verstand.

Ich hatte sie verletzt.

Viele Male bereits, und das absichtlich. Dass sie bereit war, verletzt zu werden, änderte nichts an dieser Tatsache.

Der erste meiner Wölfe erreichte die Mitte des Lagers, sprang zu mir und setzte sich neben mich, ruhig hechelnd und mit heraushängender Zunge, während sich weitere durch die Zelte zu ihm durchschlängelten. Die neugierigen Soldaten am Rande des Lagers schrien und wichen zurück, während Jaegars und Helkins Wachen immer näher kamen. Ich wollte nicht, dass die Wölfe verletzt wurden, also hatte ich ihnen nicht gesagt, dass sie wütend sein sollten – bis jetzt – als sie mich umkreisten.

„Vater, wie kannst du das sagen?“, keuchte Helkin und wirbelte herum, um den Mann anzuschauen.

„Sie hat mir einen Brief geschrieben, den Rhaim freundlicherweise vor Kurzem zugestellt hat.“

Helkin schien darüber entsetzt zu sein, und ich begann, die Wahrheit zu erraten. Lisane hatte mich nicht angelogen, als sie mir sagte, sie wolle bleiben … und Jaegar log wahrscheinlich nicht über seine Unwissenheit, jetzt, da er vor dem ganzen Lager die Existenz des Briefes gestand und unsere Abmachung bestätigte.

Blieben noch Helkin und sein Freund Vethys, Lisanes ehemaliger Verlobter, dessen Leichnam nun im Azurischen Meer den Fischen Futter bot. Ich machte einen Schritt auf den Jungen zu, als die Wölfe, die mir am nächsten waren, zu knurren begannen. Castillion sprang vor ihn, sein Stachelschwert im Anschlag.

„Wo ist dein Freund?“, fragte ich Helkin und schob abrupt meinen Kiefer nach vorn. „Der, der so alt ist wie du, mit dem lila Kreuz auf dem Brustschild?“

„Ich weiß es nicht“, log er – aber ich konnte seine Angst mit meiner eigenen Nase und den Nasen der mich umgebenden Wölfe riechen.

„Wenn du es nicht weißt, dann weiß ich es auch nicht“, sagte ich und schenkte ihm ein bedrohliches Lächeln. Sollten doch Vethys’ Leute zu Jaegar kommen und sich fragen, was mit ihrem schwimmenden Schlachtschiff und dem Kind passiert ist. Soll er ihnen doch erklären, dass ich jeden einzelnen Mann an Bord getötet hatte, einschließlich Ker Vethys – auf Anweisung seines Sohnes. „Aber lass mich dich Folgendes fragen: Willst du sie wirklich zurückhaben, oder willst du nur nicht, dass ich sie bekomme?“

Helkin schwieg.

Wenn mein Biest mit ihm allein gelassen würde … Die Wölfe in meiner Nähe begannen zu knurren, passend zu seiner Stimmung.

Aber ich musste letztendlich wieder ein Mann werden und Lisane gegenübertreten. Wenn sie jetzt schon unglücklich war, würde die Entdeckung, dass ich Mitglieder ihrer Familie getötet hatte, mich nicht noch sympathischer machen, egal wie sehr sie es verdient hätten.

Ich wandte mich von ihm ab und sprach zuerst zu den Magiern. „Traut weder den Soldaten noch eurem König“, sagte ich, bevor ich zu Jaegar blickte. „Unsere Abmachung ist gebrochen.“ Und dann wandte ich mich an jeden, der mich hören konnte. „Jeder andere, der es wagt, sich gegen mich zu stellen und zu versuchen, mir zu nehmen, was mir gehört“, sagte ich und knurrte wie die Wölfe, „wird nie wieder Frieden finden, nicht einmal als Leiche, denn wenn ihr erst einmal tot seid, werde ich Schakale eure Leiche zerfetzen und Geier eure Knochen ausreißen lassen.“

Die Wölfe begannen ein lautes Heulen, das meinen Fluch sowohl innerhalb als auch außerhalb des Lagers unterstrich, und ich schloss mich ihnen an, wobei die Stimme meines Biests genauso wild war wie die der Wölfe. Ich hatte gedacht, ich würde mich danach woanders hinbegeben, um abzuwarten, bis ich mich wieder vollständig unter Kontrolle hatte, aber ich entschied mich dagegen. Ich wollte die Wölfe nicht hier bei den Soldaten lassen – ich steckte Jaegars Ring in mein Maul und rannte mit ihnen auf allen Vieren aus dem Lager.

Ich wollte, dass alle Anwesenden mich so sahen, wie ich wirklich war – kein Mensch, sondern ein Voll-Biest.
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Den Rest der Geschichte von Lisane und Rhaim finden Sie in Break Her!
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